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Die Toörber Eiche

ist ein beliebtes Ziel für Sonntagsausflüge und Schulfahrten. Man ersede
sie zu Fuß von Grieben aus über den Menzenberg, von hier aus links
ab den Weg an der ehemaligen Landesgrenze entlang gehend, bis man an die
Straße von Törber nach Volkshagen kommt. Oder man fahrt über Lübsee
nach Törberhals und von hier aus nach Törber. Die Eiche (es gibt eigentlich
zwei, aber die andere ist etwas kleiner und darum wohl auch fünger) steht
wenige Meter südlich von dem Wege, der nach Volkshagen führt und den
Törber Zuschlag durchschneidet. Beieder Zusammenstellung der Flurnamen
von Grieben (M. Juli 1938, S. 30) habe ich die Törber Eiche kurz erwähnt,
obgleich sie jenseits der ehemals ratzeburgischen Grenze zu finden ist. Sie
gehört zum Forstrevier Vitense. Aber die Buschkoppel von Stelle J in
Grieben legt sich breit an den Törber Zuschlag, als wenn sie ein Bestandteil
von ihm wäre. Daher die Nennung.

Pastor Heinrich Schreiber gibt in seiner Schrift „Kehna als Dorf, Kloster
und Stadt“ folgende Maße des Baumes an: Umfang ketwa 25 cm von der
Erde mit den uünteren Wurzeln 13 m 83 om, ohne Wurzeln 9m 833 em.
In einer Höhe von etwa zwei Metern mißt sie 7m 20 emn. Das war vor

19038, wo das Buch erschien. Kürzlich brachte Oberforstmeister a. D. von
Arnswaldt in den Meckl. Monatsheften (Juli 1989) einen Aufsatz über „Die

starken Eichen in Mecklenburg“. Fur die Törber Eiche WGuaht er 8,15 Meter
Umfang an. Das wäre rund ein Meter mehr, als die Messung von 32344Schreiber angibt. Nun werden aber die Bäume heute in Brusthöhe gemessen,
1,30 mm vom Boden. Es ware demnach falsch, weun man auf ein entsprechen

des Wachstum schließen wollte. Eichen sind in ihrer ersten Jugend zienilich

raschwüchsig, aber bei, so alten Exemplaren, wie sie hier zur Rede k3 ist
die Stärkezunahme sehr gering. Als Beispiel zieht der Herr Oberforft
meister die Eiche von Wöbbelin heran. Sie dins so schreibt er, schon ein

auffallend stattlicher Baum gewesen sein, als Theodor Körner wenige Tage
vor seinem Heldentode unter ihr ruhte. Sie hat heute, 126 Jahre nach
Körners Bestattung, einen Umfang von vier Metern, entsprechend einem
Durchmesser von vund 1,30 m.

Bebannt und berühmt ist die Eichengruppe im Park von Ivenack (Kreis
Malchin). Es sind ihrer 11. Die stärkste hat 10 Meter Umfang, ist 31 Meter
hoch und wird auf ein Alter 1300 Jahren geschätzt. Sie gilt allgemein als
die stärkste Eiche Deutschlands. Aber auch ihre Nachbarn in der Gruppe sind
gewaltige Recken. Zwei messen über 9 Meter, vier über 8, zwei über7
und noch zwei über 6 Meter Auch im Garten von Burg Schlitz bei Malchin
steht eine Eiche von 8,50 Meter Stärke. Ein prachtvoller Baum ist die im
Gemüsegarten des Gutes Lehsen bei Wittenburg (Kreis Hagenow) stehende
Eiche von 9 Meter Umfang. Oberforstmeister von Arnswaldt, dessen Aufsat
die vorstehenden Angaben entnommen sind, schreibt, daß ihm von den Kreis
beauftragten für Naturschutz im Gau Meckleuburg bis jetzt 472 Eichen mit
einem Stammumfang von mehr als fünf Meter gemeldet seien. Davon
haben 151 über 6 Meter, 88 über 7 Meter, 19 über 8 Meter, 6 über 9 bis
10 Meter und eine über 12 Meter. Besonders reich an solchen starken Eichen

ist der Kreis Waren. Nicht weniger als 72 dieser Riesen sind dort zu finden.
Die stärksten stehen in Rothenmoor beim Forsthause mit'd und 82 Meter,
eine an der Straße Dahmen—Malchin mit 930, die „Kroneiche“ in der
Stadtforst Röbel mit 8,80 usw. Unsere Törber Eiche hat alfo bei einem Wett—
bewerb ihre Not, hier mitzukommen. Wir sehen, daß Megdlenburg sehr reich

an starken Eichen ist, vielleicht reicher als irgendein anderer deusscher 8



Allerunterthänigster Bericht
des Forstjunkers von Jasmund vom 3. Dezember 1801 über die Beschaffenheit

der Ratzeburger Forsten.

Akten der Landesregierung von Meckl.Strelitz. Acta Cam., aen
Vol. Ia—p im Mecklenburgischen Geheimen und Haupt-Archiv zu Schwerin.

Vorbemerkungen.
 SHerzog Carlhvon Mecklenburg, geb. 1741, wurde 1794
der Nachfolger seines älteren Bruders Adolf Friedrich IV. (Dörch—
lauchting) Ruf dem Wiener Kongreß erhielt er 1815 den Titel Groß—
herzog. Um 6. Nov. 1816 ist er gestorberi. Er war der Vater von der
am 19. Juli 1810 heimgegangenen Königin Luise von Preußen.

Kaxrl., Friedrich Heinrich von Fasmund, geb. 83. 12. 1775 zu
Möllenbeck, Herr auf Godenswege bet Burg Stargard (mit seinem
Bruder Ludwig zusammen), wurde Mecl.Strel. Oberforstmeister. Er
vermahlte sich 8. 6. 1804 zu Rödlin mit Karoline Ernestine von der

Goltz (* —E 296. 1782, 4 Schwerin 1. 4. 1864) und ist
25 1841 zu Parchim gestorben. Die Linie ist im Mannesstamm

erloschen.
Eine Verwandte von ihm war Charlotte von Jasmund,

die erste Frau des Staatsministers von Meckl.Strelitz Augu st
von OerGen (os 8. 3. 1800) und damit die Mutter unseres Schön

berger Justizrats C. L. von Oertzen (* 15. 2. 1801 in Neustreig
 31.9 1871 in Schönberg). VBgl. M. IV, 4. Charlotte von Oertzen
geb. von Jasmund stand der Koönigin Luise besonders nahe. Sie ist
31 8. 1780 zu Kaffel geboren und 13. 1. 1818 zu Neustrelitz gestorben.
Ihr Vater Ludwig Helmuth Heinrich von Jasmund, geb. 3 9 1748
Zu Rodlin, starb 13. 3. 1828 als Württemb. Staatsminister in Stutt
gart. Ihr Gatte, der Strel. Staatsminister August von Oertzen, gest—
3. 1 3887 in Berlin, ist Herr auf Klockow i. Meckl.Strelitz gewesen,

Der Bericht des Forstjunkers und späteren Oberforstmeisters Carl
von Jasmund an den Herzog Carl lautet wie folgt:

Durchlauchtigster Herzog
Gnädigster Herzog und Herr.
Bei Gelegenheit der Commission, welche Ew. Herzoglichen Durchlaucht

dem Kammerrath von Dewitz und mir am 4. September d. J. allergnädigst

aufzutragen geruhten, erhielt ich von Ew. Herzoglichen Durchlaucht die

— — Instruction, die Ratzeburgischen Forsten so viel als möglich in
Augenschein zu nehmen und einen unterthänigsten Bericht nach meiner Zu—

rückkunft darüber zu erstatten. d— habe Dasjenige, welches ich wärend der
kurzen (Zeit) meines dertigen Rufenthalts bemerken konnte, gesammelt und
lege es Fw. Herzoglichen Durchlaucht hierdurch gehorsamst, zu Füßen.

Unter den Ausdruck — Ratzeburgische Forsten — darf man durchaus

keine Waldungen verstehen. Sie bestehen alle aus einzelnen Zuschlägen von
eirea 500 soo oboo . R., aus Communion-Weiden, worauf einzelne Bäume

stehen, aus Rämeln, kleinen Plätzen und aus den einzelnen Eichen, welche
bei der Regulierung der Dorsschaften für die Forst ee worden sud
Das Weichholz, Ahes cußerhalb den. Zuschlagen angetroffen wird, steht
—A——— haben es nebst den Grund und Boden
dei der Regulierung zu ihrer privaten Benutzung erhalten, ohne daß das
Forstdepartement eine Aufsicht darüber führt,

Es scheint mir der Deutlichkeit wegen zweckmäßig zu sein, wenn ich diesen
Bericht n z3wei Theile zerfallen pse und zwar “in den 1.ten Theil von
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Zuschlägen, und in den 2.ten von den mit den Bauern in Communion lie—

genden Forsttheilen rede. Dieser 2ete Theil wird mir zugleich Gelegenheit

8 über die Nothwendigkeit der Regulierung meine Bemerkungen zu
machen.

Ratzeburg enthält 5 Forsten und eine separierte Holzwärterei. Ich werde
sie einzeln nahmhaft machen und das wichtigste bei jeder erwähnen, wie

es mir bei der Besichtigung erschienen t Da die Vermessung der Forsten
einen Stillstand erlitten hat, so kann ich nicht allenthalben die Große der
Zuschläge genau angeben. Ich hoffe aber doch derselben nahe zu kommen.

1.) Die Schönberger Forst, welche unter dem Förster Wicht steht. Sie
enthält an Zuschlägen:

den Büschenberg. Die Hälfte desselben ist mit Büchen gut bestanden,
die andere Hälfte war Schönberger Meiereiacker und ward ae geringen

Güte I— an die Forst abgetreten. Sie 9 mit Eichen besamt, die jedoch
geg zu klein sind, alsdaß man mit völliger Gewißheit über das Fortkommen
derfelben urtheilen könnte. Indessen hatte der Forster hierzu die beste Hoff

nung, indem er sich auf Erfahrungen berief, welche das Gedeihen sos allerEichenAnsamungen bestätigten. Die Ratzeburgischen Forstbeamten ziehen die

Eiche, wenn sie auf strengem Boden ee wird, im allgemeinen denübrigen Holzarten vor, und ich muß gestehen, daß sie in jenen ie vor
züglich schnell aufwächst und als Bauholz mit keiner anderen dort anzu—

ziehenden Zolzart vertauscht werden kann. Die Größe des Büchenberges
—J—— Forst ist dies d Zuschlag welcher bemerktin der önberger Forst ist dies der einzige Zuschlag welcher bemer

zu werden 8 Mcle i Holz liegt in ag Gemeinweiden und
ohnerachtet der großen Anzahl Dörfer, welche diese Forst in sich schließt, wird
hier wenig oder gar nichts bei den vielleicht eintretenden Regulierungen
als privater Forstgrund acquirirt werden können.)

2. Die Hohemeiler e r est. Der Fu Salomon führt die Aufsicht
über diese Forst. Unter den Ratzeburgischen Forsten ist sie die kleinste, wird
aber der großen — wegen für die Zukunft von der außerften
Wichtigkeit werden.“) An Zuschlägen enthält sie:

a.) den Zavet tStrang, welcher ganz mit 40 bis 50jährigen Büchen be—
— * deshalb nicht eingegraben ist. Die Größe desselben beträgt

262 . R.

b.) die Bauern-Busch-Nachtkoppel, ward 1792 bei der Selmsdorfer Re—
qgulierung von den Bauern abgetreten und ist größtentheils mit Büchen be—

standen. Das arige ist theils mit Eichen besamt, theils vom Förster benutzt
worden, um den Boden mürbe zu machen. Ihre Größe ist 7189 Q.R.

c.) der Ader Hof-Zuschlag. Er ward 1792 vom Selmsdorfer Hof—
acker abgenommen. Ohngefähr 16 000 Q. R. von demselben gn mit Büchen
zut bestanden, und von dem unbestandenen Theil ist die Hälfte noch nicht

esamt. Die Versuche Buchen anzuziehen sind hier mislungen und Kosten
und Zeit verloren. Das Zweckmäßigste wäre die Stellen wo die Buchen mis—
cathen sind, von neuem mit Eichen zu besamen. Der Zuschlag enthält im
Ganzen 33158 Q.R.
 ) Ein Kiefern und Rothtannen Zuschlag, welcher 1792 vom Selms—

dorfer Hofacker abgenommen worden “ Dieser Zuschlag ist bis auf einen
Kamp von 5000 Q. R. mit Kiefern und Rothtannen besamt.

Die erstexen befinden sich in dem geschlossensten und besten Wuchs und

ich gestehe nie eine bessere Anlage dieser Art gesehen * haben. Die letzteren
hingegen gn sehr zurückgeblieben, und ich würde überhaupt rathen, keineferneren Versuche zu—8* die Rolhtannen im Freien anzuziehen, da die—

) Schönberg ist erst 1842 reguliert.
) Bgl. Horn, Zur Geschichte des Kirchspiels Selmsdorf, Band II, S. 279.



ser Baum unter diesen Umständen sehr schwer emporzubringen ist und die
Benutzung auf Deckelschächte, Bohnenstangen, Schlete und Bohlstämme fast
gänzlich verloren geht, indem die sämtl. Änsamungen, welche ich im Ratze—

353 angetroffen, sich im 20 bis 30sten Jahre erst ehen können.Von dem oben — Kamp behauptete der Förster, daß er ihm 1798

vom Oberjägermeister von Moltke als Acker gegeben worden sei, woran ich
jedoch zweifle, da er auf der Karte und im Meßregister zum Zuschlag ge—
rechnet wird. Das ganze soeben beschriebene Revier hält 41129 Q.R.

60.) In dieser Gegend befindet sich ein Kiefern-Revier, welches halb—
wüchsige Kiefern enthält, aber vom Winde sehr gelitten hat. Es ist
29862 O. R. groß.

k.) das Sandland, welches 1792 die Selmsdorfer Bauern längs der Trave
abgetreten haben. Es wird auf Johanni des Jahres 1802 privativer Forst—
grund, und muß, weil die Bauern es bis dahin benutzen, noch angesäet
werden. Einen kleinen Teil davon haben die Bauern jedoch schon abgetreten,
welcher auch in diesem Jahre besamt worden ist. Die Größe dieses Re—
oieres beläuft sich auf 70000 Q.R.

g.) das Sandland, welches von den Teschoern Bauern in dieser Gegend
abgetreten worden, ist ganz mit Kiefern besamt, die jedoch sehr schlecht stehen.
Währscheinlich muß die Besamung wiederholt werden. Es hält 26 853 OQ. R.

h.) außerdem befinden sich in dieser Gegend 2 kleine Schonungen, worauf
20230 jährige Kiefern befindlich sind.

i.) der Papenhagen und Winkelsaal ist 1793 von den Dorfschaften Zar—
newenz und Schwanebeck abgetreten worden. Dieser Zuschlag besteht aus
Eichen, Büchen, u. alten Koppeln mit Rämeln durchschofsen, worauf allerlei
Holz befindlich ist. Die Koppeln sind mit Eichen besamt, und das Ganze
rägt noch jetzt das Gepräge der ehemaligen Communion mit den Bauern.
Der Zuschlag hält 18 782 O.R.

k.) der Sülsdorfer Zuschlag ist wie der soeben beschriebene beschaffen,
IWer, noch nicht völlig besanit. Seine Größe ist, 11226 O.R.Außerdiesen
Zuschlägen befinden uch keine anderen in dieser Forst. Die Dorfschaft Lauen
kann aber, wenn sie reguliert werden sollte,) ein Terrain längs der Trave
abtreten, welches mit der Hohenmeile in Verbindung kommt.

Die sub lit. d, e„ k, g, hbeschriebenen Stücke und die noch zu acqui—
rierenden Sandberge bei Lauen mächen ein zusammenhängendes Revier von
ohngefähr 187 000 Q. R. aus, welches längst der Travegelegen ist und dieser
guten Lage und der, in dieser Gegend vorzügl. hohen Holzpreise wegen, eine
ansehnliche Rente für die Zukunft verspricht. Wenn man annimmt, daß in
190 Jahren 50 Klftr Holz duf einen Morgen von 100 Q. R. gehauen werden
können, wenn der Klafter Kiefernholz als Bauholz verkauft 15 bis 20 Thl.
gilt, wie dies in jener Gegend der FJall ist, und, 50 jährige Kiefern schon
als Bauholz benutzt werden, so wird sich die jährliche Rente dieses Reviers
dermaleiust gewiß auf 6000 Thl. belaufen.

3) Die Rupensdorfer Forst, Der Förster derselben heißt Boldt.)

dieß Forst enthalt viele Zuschläge, welche durch die Regulierung der Dorf—schaften sehr vermehrt werden können. Ich werde hier keine Beschreibung
der einzelnen Zuschläge liefern, sondern hür im allgemeinen dasjenige an—
führen, was bemerkenswert ist, da im sub. A. beiliegenden Verzeichnis des

Försters Boldt dieselben genau beschrieben sind. Die Größe Dre Zuschläge
Drst sich auf 23483 S. R. Es bleibt mir daher Folgendes zu erörtern

übrig.

9* Si Regulierung von Hof und Dorf Lauen erfolgte 1839. Vgl. M. XIII,

) Kammeringenieur Adolf Georg Boldt.



a.) das Feld der Dorfschaft Rupensdorf gränzt am Schönberger Büchen—
berg. Bei einer eintretenden Regulierung würde es an Rämeln, Holz—
plätzen und Ackerstücken ohngefähr 25 000 Q. R. abtreten können.“) Die an
gränzenden Stücke sind der Büchenberg von . .. 42782 Q.R.

ferner Spreenshörn von ... 3600,

Danach könnte dies hier entstandene zusammenhängende Revier betragen
71382 OQ.R.

Wenn in Zukunft der Selmsdorfer 9. Schlag von 17479 Q. R. dazuge—
nommen würde, so käme durch diesen das Heydenholz oder der Selmsdorfer
Hofzuschlag von 33 158 Q.R. mit dem Ganzen in Verbindung, welches dann
ein zusammenhängendes Revier von 122019 Q.R. ausmachte.

b.) Auf den Lenschower und Hernburger Feldmarken können große Re—
biere mit Kiefern augesäet werden. Bei Lenschow hat die Abtretung des
Ackers keine Schwierigkeiten, weil es eine Hexzogl. Meierei ist. Der bei
weitem größte Teil des Ackers liegt in 9 Schlägen, wovon jeder Schlag
zweimal Hocken trägt, ohne daß ein zweiter besäet wird. Der Turnus ist
daher 18 jährig, welches genugsam beweist, wie schlecht der Boden sein muß.
Herrnburg müßte jedoch erst reguliert werden, wenn hier privativer Forst-—
grund acquiriert werden sollte.

c) Auf der Lüdersdorfer und Palinger Feldmark ist ein Stück Landes
befindlich, welches bei einer eintretenden Regulierung in Zuschlag gelegt
werden kann. Die Größe desselben weiß ich nicht anzugeben; indessen hat sie
mir beträchtlich geschienen.

4) Die Schlagsdorfer Forst. ð Forst hat der Oberforstmeister von Wickede unter seiner eigenen Aufsicht. Sie enthält viele Zu—
schläge, welche zum Theil genau und forstmäßig vermessen und in ein Forst—
Hauptbuch eingetragen worden sind. Es sei mir erlaubt, verschiedene Be—
merkungen über dieses Forsthauptbuch zu machen. Das Forst-Hauptbuch ist
die Grundlage eines guten Forst-Haushalts. Es ist das Inventarium des—
jenigen, womit gewirtschaftet werden soll, verbunden mit einem Chema zur
UÜbersicht des jährl. Forstertrages. Wenn nun ein solches Forst-Hauptbuch
eingerichtet ist, so muß aus demselben der jährl. Etat entworfen werden.
Fällt dieser kleiner aus als die Consumtion, so muß diese verringert werden
oder man geht wissentlich dem Zeitpunkte eutgegen, wo es mit dem Holze
ein Ende hat. In diesem Falle hat es doch den wesentlichen Nutzen, daß
es wenigstens den Zeitpunkt eines eintretenden Holzmangels weiter hinaus—
setzt, indem es Ordnung in den Forstbetrieb bringt und dadurch den Forst—

mann abhält ins wilde Hundert hinein zu wieasten Zugleich verschafft
es dem oberen Collegium die nötige Übersicht über das Ganze der Forsten,
ohne welche Übersicht im Allgemeinen alle Staats- und Privatgeschäfte einen
langsamen und unrichtigen Gang gehen, ohne welche Vorurtheile entstehen
und Einseitigkeiten nothwendig stathaben müßten. Der Oberforstmeister von

) Die Regulierungsurkunde von Rupensdorf ist 14. 12. 1809 unter
zeichnet. Zum Rupensdorfer Forsthof gehörende Ländereien (einstmals Ober—
försterei, jetzt Büdnerei 1) wurden ebeufalls der Regulierung unterworfen
und z. T. zur Forst gelegt. Die Hauswirte mußten, wie auch anderswo,
Holzkoppeln von je. 16 Schffl. Aussaat anlegen, was bei den vier Stellen
(eine 5. ist 1809 von ihrem Besitzer Lenschow der Herzogl. Kammer geschenkt
worden) im Anschluß an die Rupensdorfer Forst (im Volksmund „Bäuken—
barg“) geschehen ist. Der Forsthof war ursprünglich eine Stelle VI. Als die
Försterei 1835 nach Schönberg kam, fielen die restlichen Ländereien an Hof

Lockwisch. Vom Dorf Lockwisch waren bei der en Regulierung (22. 5.
1815) bexeits 12 600 Quadratruten an Hof Lockwisch gefallen, zugleich aber
auch 20 900 Quadratruten an die Herzogl. Forst (vgl. M. XIV, 4, S. 59).
Die Holzkoppeln von Dorf Locktwisch liegen z. T. in der Rupensdorfer Forst.



Wickede hat in dem von ihm errichteten Forsthauptbuch die Reviere in 60
und zwar im Walde bestimmt abgesteckte Gehaue eingetheilt.')

5.) Die Carlower Forst. Des Försters Wegener Adjunctus Boldt

hat die Geschäfte zu besorgen, welche in we Forst vorkommen. Im Forst
hauptbuch ist von dieser Forst detgestalt Erwahnung gethan, daß dieselbe
in 100 Gehaue eingetheilt sei. Ich habe keine Spuren davon angetroffen
und glaube daher, daß der Plan mit den übrigen zu Grabe gegangen ist.
Von den Zuschlägen sind folgende zu bemerken:

a.) Das Röchliner (Röggeliner) Holz. Dieser Zuschlag ist der größte
Buchenzuschlag int Ratzeburgischen. Er besteht aus Buchen von verschiedenem

Alter mit einzelnen Eichen ie Der Oberxforstmeister hat in diesem
gan eigen Schlag getrieben, welcher auch den Fehler hat, daß er zu licht
gehauen ist.

Das Forsthauptbuch liefert einen genauen Plan von diesem Gehölz, ohne
daß jedoch die Größe desselben angegeben ist. Mit demselben kann ein großes
Rebier in Verbindung gesetzt werden, welches bei einer eintretenden Regu—
lierung der Dorfschaft,Carlow privativer Forstgrund wird.“) Es besteht aus
einzelnen Büchen, zwischen welchen der Bauer bvis jetzt die Hütung hat.

b. Der Sahmkower Zuschlag und J
c.) Debels-Aers (2) sind so ziemlich mit Buchen bestanden.) Die Größe

dieser 3 Zuschläge kann ich nicht genau angeben. Sie beträgt aber gewiß
e0o ooo AR

6.) Die Holzwärterei Panthen, Mannhagen und Walksfelde steht unter
dem Freischulzen Solvy zu Männhagen. Verhältnismäßig gegen das übrige
Ratzeburgische trifft man hier viel Holz an. Allein ohngeachtet die 8 Dorf—
schaften reguliert sind, so finden sich doch so manche Communionen und be—
sonders Hütungen, welche der Forst nachtheilig sind. Es wäre daher nötig
eine förmliche Separation mit den Bauern vorzunehmen. Die Dorfschaft
Panthen hat ihr Weichholz zwischen den Herzogl. Harthölzern; sie treibt ihr
Vieh zwischen den Büchen und Eichen umher unddeshalb fallen die Zu—
schläge von selbst weg, Ich habe in der ganzen HolzwärtereinurzweiZu—
schläge angetroffen. Einer von denselben ist, einige große Plätze ausgenom—
men, welche noch besamt werden müßten, mit jungen Büchen gut bestanden,
und auf den andexen sind Rothtannen angezogen, die aber eine traurige
Ansicht gewähren. Der größte Theil des Holzes liegt dem Zutritt von Men—
schen und Vieh offen und es ist ohnmöglich ihrer geschehener Separation
mit den Bauern einzuschließen (das heißt, unmöglich es ohne Separation
mit den Bauern einzuschließen). Die Holzart, welche hiex allgemein ist, ist
Büchen-Holz. Dem Alter nach kann es höchstens in 30 bis 80. Jahren ge
hauen werden. Da die Holzwärterei von den übrigen Ratzeburgischen, Forsten
und Dorfschaften entfernt gelegen ist, so wäre es zweckmäßig, das Holz einzig
und allein zum Verkgauf zu bestimmen. Eine Recapitulation der einzelnen
Zuschläge pp. ihrer Größe nach wird hier nicht unzweckmäßig sein, um den
gesamten Forstgrund zu bestimmen. Also:

1. Der Büchenberg . ..

2.) Der Havekoststrang . ..

3. Die Bauernbusch-Nachtkoppel

42 782 DR
3620
71890

c) Hier sind Außerungen persönlicher Art, die sich mit forstwirtschaftlichen
Maßnahmen des Oberforstmeisters von Wickede beschäftigen, weggelassen
worden. Uber die Familie von Wickede und über den hochverdienten Ober—
forstmeister selbst val. Jahrgang 1935, Heft 3,dieser „Mitteilungen“

) Carlow ist 1006 Teguliert. Uber den Förster Theodor Friedrich Boldt
s. M XIX, 4, S. 61.

85) Der Name ist falsch gehört. Er heißt Düwels Oors (auch in einem
Aktenstück von 1751). Val. M. XII. 3. S. 40.
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4) Der Selmsdorfer Hofzuschlag ..

5.) Ein Stück Sandland a. d. Hohemeile
b.) Ein von..
7.) Das Sandland auf d. Hohemeile, welches Selms—

dorf abgetreten hatt....—
do, welches die Teschoer Bauern abgetr. . ..
Der Papenhagen und Winkelsaal.
der Sülsdorfer Zuschlag. 43*45

die Zuschläge im Bericht des Försters Boldt
detragen —R—

die Zuschläge der Schlagsdorfer Forst betragen,
vie sie im Forsthauptbuch angegeben sind

13.) das Röchliner Holz, der Sahmkoer Zuschlag und
Däbels-Aers betragen. ...

Dies macht zusammen die Größe von

14.) zu diesem Holzgrunde noch die Holzungen der
Holzwärterei Mannhagen hinzu, welche zu ..

gewiß nicht zu isg angegeben werden; so ist
die Fläche aller mir bekannten Holzungen:

33 158
41 129

29 862

R

70 000
26 853

—18 782

11226

7

T

29348

140 872

120 ooo,

573 816 Reaaus

80000,

653 816 Re)

Von der oben angegebenen Fläche ist gewiß die Hälfte mit haubarem

volz bestnd und man kann daher mit Recht den jährlichen Ertrag für
jetzt auf 1600 Klafter rechnen. Hierbei ist der Nachwuchs der übrigen jetzt
besamten oder noch zu besamenden Hälfte durchaus nicht in Anschlag ge—
bracht. Auf die Zuschläge, welche mir nicht zu Gesicht gekommen sind und
auf den noch zu acquirierenden Holzböden habe ich auch keine Rücksicht ge—
nommen. Wenn nun die Consumtion an Deputat jährlich 1200 Klafter
beträgt, und jeder Bauer alle drei Jahre eine Eiche und eine Buche erhält;
wenn ferner nur wenig Holz im Lande selbst verkauft wird, weil die Con—

zurrenz der Käufer, welche nothwendig Holz gebrauchen, gering ist; so ist
leicht einzusehen, daß man in der Quantiktät keinen Holzmangel sah die Zu—

zunft zu erwarten hat. Der Bauer steht sich überdem in jenen Gegenden
ganz vorzüglich und hat fast alle Weichhölzer und einige Torfmoore im Be—
sitz. Er könnte daher nicht mit Unrecht angewiesen werden, das Holz in den
derzogl. Forsten für den dortigen Marktpreis zu kaufen, wodurch es ihm

unmöglich würde einen Holzhandel mit obatzben zu treiben, welcheser für 4 Thl. D. Curant in den Forsten kauft und für 12 bis 15 Thl. D.
Curant in Lübeck ohne Schwierigkeit absetzen kann. In der Zukunft muß
die Rente von den Ratzeburgischen Forsten ansehnlich werden, wenn nur
keine Zeit verloren geht, strenge Aufsicht geführt wird und die Geschäfte
solchen Männern übertragen werden, welche der Sache gewachsen sind.16) —.

Ich komme jetzt zu dem 2eten Theil meines Berichts, welcher die mit den

Bauern in Communion liegenden Forsttheile betrifft:

Das Fürstentum Ratzeburg hat vorzeiten weit größere Waldungen ent—
saen als jetzt. Schon zu den en wo das Holz für nichts geachtet wurde,
atte der Bauer die Gerechtigkeit sein Vieh duf den Forstgrund zu hüten.

) Zum Zweck der Umrechnung: 116 Quadr.R.1 Morgen; 1 Quadr.R.
3138 m.

;o) Es folgt ein Rmih über Meinungsverschiedenheiten des Amtshaupt—
manns Dankwarth mit der Forstverwaltung. Auch diesen haben wir weg—
gelassen, weil er niemand mehr interessiert
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und wenngleich die Consumtion des Holzes mit jedem Jahre zunahm, so
durften dennoch der Hütung wegen keine Zuschläge eingegraben werden, um
junges Holz wiederum anzuziehen. Wenn an den Gränzen der Äcker Bäume
gefällt oder gestohlen wurden, so folgte der Bauer mit dem Pfluge, um sei—
nen Acker zu vergrößern, und die Folge davon war, daß aus den Waldungen
einzelne zwischen den Ackern liegende Rämel und Holzplätze entstanden, die
noch jetzt mit jedem Jahre kleiner werden. Die Eichen, welche für die Bau—
ten, Handwerker p. p. bestimmt sind, werden zum Theil auf den Rämeln
gehauen, weil die Anzahl in den Zuschlägen nicht allenthalben hinreichend

ist, um die Consumtion zu betien und niemand kann es dem Bauern
wehren auch hier die Gelegenheit zu benutzen Inen Acker zu vergrößern.Außerdem verführen die hohen Holzpreise den Bauern die einzelnen Eichen
an den Gränzen seines Ackers abzuhauen und sie an die Abnehmer in Lübeck
zu verkaufen. Dem Forstbedienten wird es fast unmöglich diese Defraudatio—
nen zu bemerken. Der Bauer haut den Baum unter der Erde ab, legt Rasen
auf den Stamm und besteckt mit Büschen die entblößte Stelle, welche er
daun bei der ersten Gelegenheit umackert, damit auch das Trockenwerden
der Büsche ihn nicht verraäthe.

Die Regulierung der Dorfschaften ist das einzige Mittel, wodurch das
Nachdringen der Bauern gehindert wird, und wodurch die traurigen üÜber—
xeste der ehemaligen Waldungen der Wilkühr der Holzdiebe entzogen werden.
Nur durch sie kann der jetzt bestehende Forstgrund gerettet werden, und es
ist daher für das Ratzeburgische von der größten Wichtigkeit, wenn sie mit
Eifer betrieben wird. Die größten zusammenhängenden Flächen, welche die
Forst als privativen Forstgrund gewinnen kann, habe sch oben schon an
geführt. Es werden sich aber gewiß noch ansehnliche Zuschläge eingraben

lassen, wenn das Vnust der Regulierung so fortgeht, wie es angefangen
hat. In der kurzen Zeit meines Aufenthalis in Ratzeburg war es mir un
möglich jede Dorfschaft zu bexeisen, und da es überdem an richtigen Karten

— die unumgänglich nötig sind, um einen Uberblick über die einzelnen
Theile eines Landes zu erhalten, so habe ich über diesen Gegenstand nur im
allgemeinen dasjenige bemerken können, wäs ich dort und wichtig fand.
Ich führe dies auch nur deshalb zu meiner Entschuldigung an, damit es
nicht auffallend scheint, wenn ich in den zweiten Theil meines Berichts we
niger bestimmt und überhaupt kürzer gewesen bin, als in dem ersten Theil
desselben.

Schließlich bemerke ich noch, daß es für die Ratzeburgischen Forsten vor—
theilhaft wäre, wenn zu den Forstverbesserungen eine unbestimmte Summe
Beldes ausgesetzt würde, damit keine Zeit verlohren geht. Wo das Holz so
leuer verkauft werden kann als dorten, da trägt das ängewandte Capital
seine Zinsen gewiß, und der Staat muß überdem einen andern Zweck bei
der Holzzucht vor Äugen haben, als der Privatmann; sobald sich Forsten in
Händen des Staats befinden. Staatsforsten sind anzusehen als ewige Holz
magazine, ihrem Ertrag nach zum Besten der Staatskasse, ihrem Zwecke
nach zum besten der Staatsbürger eingerichtet, und deshalb muß die Re—

gierung eines Landes keine Kosten enen welche die Forsteultur veran—lassen, wenn nur die Reute des Forstgrundes der Rente des zum Ackerbau

estim mten Landes, wie dies im Radeburgischen fast der Fall ist, gleich—
ommt. — — — —

In der tiefsten Devotion ersterbe ich als

Ew Herzoglichen Durchlaucht

allerunterthänigster
Jasmund.

Neustrelitz, d. 3. December 1801.
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Ein geologisches Profil
quer durch die Schönberger Mulde

Dr. Paul Range, Geheimer Bergrat, Professor an der Universität Berlin.

Uber die Geologie des Fürstentums Ratzeburg habe ich bereits in diesen
Heimatblättern in den Jahrgängen 1934 und 1938 geschrieben. Der Arbeit
bon 1935 lag eine geologische Ubersichtskarte im Maßstabe 1.: 100000 bei.
Als Ergänzung dazu möchte ich unseren Lesern jetzt ein geologisches Profil
m da 1: 25000 bieten, da solche Schnitte besser als das geschriebene

oder gesprochene Wort und auch besser als die geologische Karte einen
Blick in den Aufbau eines Landes bieten.

Auf den geologischen Bau im einzelnen brauche ich nicht näher einzu—
ehen. Dieserhalb möge man den Aufsatz von 1985 nachlesen.*) Das ganze
ee Ratzeburg liegt im Bereich der letzten Eiszeit und zeigt daher

sugendliche Formen; denn seit dem Schwinden des Eises sind ae etwa
18 000 Jahre verflossen, und die Einwirkung von Frost und Hitze und Wind
und Wasser haben noch nicht so intensiv wirken können, daß die vom Eise
hinterlassenen Formen schon ganz ausgeglichen wären. Am meisten hat dazu
die Ackerwirtschaft beigetragen, sie hat von den oberflächlich über das ganze
Land verstreuten Steinen viele in den Knicks zusammengetragen oder bei
Hausbauten verxwendet, ebenso ist für die Chaussierung der Wege viel Ma—
terial verbraucht worden. So entstand aus wüstem Moränenschütt, der spä—
ter von Laubwald bedeckt war, seit etwa einem Jahrtausend das Bild der

heutigen Kulturlandschaft.
Eigentümlich für Schönberg ist seine Lage in der Mitte eines schüssel—

förmigen Beckens. Allseitig steigt das Gelände an, am stärksten nach Nord—
westen, wo es im Ilenberg unmittelbar südlich der Straße nach Selmsdorf
32m und im Bockholdberg nördlich derselben 83 m Höhe erreicht. Beide
Erhebungen sind Endmoränenkuppen und liegen 1,25 bzw. 1,85 Km nörd

lich 2 Profils, der Jlenberg ist in dasselbe hineinprojiziert. Auch im
Südwesten von Schönberg hat in etwas größerer Entfernung der Haarberg
die gleiche Höhe. Nur nach, Westen und Norden hebt sich das Gelände kaum,
da hier eine mit Sand erfüllte Rinne das Schönberger Staubecken mit den
größeren benachbarten Lübecker verbindet. Ebenso ist im Norden eine tiefe
Rinne vorhanden, der heute die Maurine folgt. Daß diese unter dem Eise
entstanden ist, beweist ein östlich des Flusses liegender Sandrücken bei Büns—
dorf, über den vielleicht später einmal näheres gesagt werden kann, er ist
ein typischer Wallrücken (Os).

Nun zu dem Schichtenaufbau im einzelnen:
Fast lückenlos geht der Geschiebemergel als Grundmoxäne der letzten

Vereisung durch das ganze Profil hindurch. Im tiefsten Teil des Schön—
derger Beckens verzahnt er sich mit kiesigen Sanden, die als wichtige Grund—

*) Von dem Sonderdruck nebst geologischer Ubersichtskarte zu Jahrgang
1935 unserer „Mitteilungen“ können wir noch einige Exemplare abgeben.
Ferner sei hingewiesen auf einen Aufsatz des Herrn Verfassers in Jahr—
gang 1934, Nr. 4 dieser Mitteilungen: „Der StruckbergbeiCarlowund
die Endmoränen des Fürstentums Ratzeburg.“ Beigegeben ist auf S. 81 eine

logische Skizze der Umgebung von Schönberg. Uber die der Eiszeit
ichnell folgende ehedn des Landes durch den Steinzeitmenschen findet
sich ein Aufsatz vom gleichen Verfasser im 19. Ig. 1937, Heft 2. Auch die

Neolithiker werden schön an der Stelle des heutigen Schzuberg gelebt haben,
wie Streufunde ihrer Werkzeuge in der Umgebung der Stadt beweisen. Bd.
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wasserträger das artesisch bei Schönberg aufsteigende Tiefenwasser liefexn.
Die Steighöhe desselben ist auf dem Profil 8 sie reicht bis
14 m über dem Meeresspiegel und beweist damit, daäß die wasserführenden
Schichten noch wesentlich über die Schönberger Mulde hinausreichen müssen.

Im allgemeinen liegt der Dn ebemere in den —25— Imgeendenhöheren Lagen an der Oberfläche und bildet da den fruchtbaren lehmigen
Boden, der unser Land zu einem so ausgezeichneten Ackerbauland gemacht

hat. Sandige Einlagerungen sind selten, so daß der Boden de schwer
ist. Nur in dem Staubecken von Schönberg überlagert den Geschie emergel
in größerer Mächtigkeit Staubeckenton, der seinerseits wieder von Stau—
beckensand bedeckt wird. Auf einem solchen Sandrücken steht unser Schönberg,
dessen Name zunächst ja bei der Lage in der Mulde befremdet. Es ist ein
nur wenig hoher Hügel, der aber Aus den umgebenden moorigen Niede—
rungen doch so weit hervorragt, daß er die Anlage einex kleineren Stadt
ermöglichte. Nach seiner Lage ist wohl anzunehmen, daß Schönberg ursprüng—
lich eine slawische Siedlung geweseüsist; denn die Slawen bevorzugten die
Lage im Wasser oder Moor, und Schönberg war fast allseitig von Moor—
wiesen umgeden, die Wasserfläche im Westen ist ein künstlich über Moor
angestauter Mühlenteich.

DieEnträtselung des tiefen Untergrundes ergab sich aus einigen Boh—
tungen, von denen fünf in diesem Schnitt verwendet sind. Es sind dies:

Bohrung Bardowiek (VIII) 33 m tief, nähere Angaben in den Erläu—
lerungen zu Blatt Hamberge und Lübeck der Lieferung der Geol. Karte von
Preußen usw. II. Auflage, S. 41, Nr. 48.

Bohrung Hof Selmsdorf (1)) 76 m, nähere Angaben bei Friedrich, Die
Brundwasserverhältnisse der Stadt Lübeck und ihrer Umgebung. 1917. S. 112.

Bohrung Schönberg Bahnhof (11)) 64 mm, weitere Mitt. in der Arbeit

des Verf. von 1985.

Bohrung Schönberg bei der Kirche (IV) 560 m.

Bohrung Rabensdorf (VI) ca. 40 m.

Die beiden letzten nach Geinitz. Aus der Erdgeschichte von Schönberg,
diese Mitt. 1924, Nr. z, S. 1318. Sier auch eine Abbildung des damals
neu erschlossenen Brunnens der Hansabrauerei in der Marienstraße.

„Weitere Angaben habe ich in der oben erwähnten, Arbeit gemacht, sie
ünd, soweit das nicht der Fall ist, leicht aus dem Profil zu entnehmen. Das
Profil verläuft von der Westgrenze des Landes bei Baxdowiek zunächst nach
Osten bis zum Hof Selmsdorf, wo die 76 mmetiefe Bohrung den Geschiebe—
mergel nicht durvsunken hat und daher nicht wasserfündig wurde, biegt dann
um und geht über Schönberg in en nach Rabeusdorf. Die viel
leicht nicht ohne weiteres verständliche Angabe auf der Zeichnung „Knick
m Schnitt“ gibt jeweils eine iuneneru des Profils an. Die Orte
ind mit Ausnahme des letztgenaunten auf der der Arbeit von 1985 beige
gebenen Karte verzeichnet, Rabensdorf liegt unmittelbar westlich von dem
auf der Karte eingetragenen, Roduchelstorf/ Das Becken von Schönberg ist
dem größeren Lübecker sehr ahnlich gebaut, auch in diesem ist der Geschlebe
mergel viel weniger mochtig als De den benachbarten Höhen, und das Ter—
iär in beiden, miozaner Glimmersand, wird bald erreicht, auch in Lübeck

ehlt der Geschiebemergel vereinzelt und ist durch kiesige Sande erleer die
gleichfalls reichlich Grundwasser“mit artesischem Auftrieb führen. Daß der
artesische Wafservorrat leicht fur eine zentrale Wasserversorgung von Schön—
berg nutzbar gemacht werden könnte, mag zum Schluß noch gesagt sein. Da
her auch er dicht unerschoöpflich ist, jostle man niemals gestatten, daß das
Wasser frei auslaufender artefischer Brunnen ungenutzt abfließt.
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Die Umwanodlung des Domstifts Ratzeburg
Pastor Fischer-Hübner in Lübeck.

Das Jahrhundert der Umwandlung hatte eben begonnen. Man schrieb
das Jahr 1594. Da wurde am Dom Zu Ratzeburg ein Strich unter eine
seit Heinrich dem Löwen bestehende, 3590 Jahre —35 — geistliche Stiftung
gemacht und das geistliche Domhexrrnstift der Prämonstratenser in ein welt—
liches umgewandelt. Ein Stück Kirche wurde Welt. Enge Klostermauern
stürzten ein. ..

Man fragt: wie war das möglich? Klopfte nicht ein Jahr später der
Magister Martin Luther an die Tür des Augustinerklosters in Erfurt

und begehrte Einlaß? Was die Ratzeburger Domherren begehrten: die Welt,
floh sein nach Heilsgewißheit dürstender Geist. Es muß doch besondere
Gründe gehabt haben, daß auf der einsamen Dominsel die Geistlichkeit die
Weltlichkeit erwählte.

Da die Frage noch nicht genügend geklärt ist, bedarf es einer Antwort, die

poac allseitig das Problem zu lösen sucht. Lassen wir die Quellen
prechen!

Zuerst hat sich Archivrat Pen vor hundert Jebrsn in seinem Standard—
werk „Geschichte des Bistums Ratzeburg“ damit befaßt. Er zeigt, wie an—
fangs die Domherren ein mönchähnliches Leben nach der Regel des heiligen
Augustinus führten, bis die strenge Klosterzucht infolge der zerrütteten Ver—
—— aufgelockert wurde, indem einzelne Domherren die ihnen
zugewiesenen Höfe bewirtschafteten. Der gemeinsame Tisch wurde schon in
der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts aufgehoben. Dr Bernhöft hat in

sner Doktorarbeit über „Das Prämonstratenser Domstift Ratzeburg im
Mittelalter“ darauf aufmerksam gemacht, daß die Verweltlichung gegen
Ausgang des Mittelalters infolge Zunahme des Wohlstandes der Dom—

herren g gefördert wurde, daß sie sich außer einem Reitpferd eine geräumige
Kurie leisten konnten. Nach Masch scheint man sich auch der Ordenstracht,
der weißen Farbe, geschämt zu haben, weil man die Erlaubnis erhielt, blaue
Mäntel zu tragen. So war um 1500 bereits die gesetzliche, mönchische Hal—
tung einer * freien Lebensführung und einem weltbejahenden Lebens—

gefühl gewichen.
Dieser Befund erfährt weitere Beleuchtung durch die Tatsache, daß die

Geistlichen damals nur zum geringen Teil Theologie studierten. Sie bezogen

die Universität, um sich eine gute Allgemeinbildung zu erwerben. Darüber
hinaus studierte man das geistliche Recht. Theologie war Nebensache.

Indessendas weltliche Lebensgefühl kennzeichnete allgemein die Dom—
herrnstifte. Dennoch lösten sie sich nicht auf. Wenn nun das Ratzeburger eine
Umwandlung erlebte, müssen die treibenden Kräfte anderswo zu suchen sein.

Masch G7n fest, daß ursprünglich die Namen adliger Familien im Re—
gister detr Domherren bei weitem überwiegen. Um 14009 war das Verhältnis
des Adels zu den Bürgerlichen 8: 8; dagegen im Jahre der Umwandlung
(1504) 4: 10. Das Bürgertum verdrangt allmählich den Adel, der den Ein—

tritt wegen der geringen Einkünfte ismine Hieraus will Masch die
Umwandlung des Domstifts begründen. Der Adel ist für ihn der Block der
Bildung, der Macht und der Diplomatie, dessen das Stift bedurfte, um
gegendie weltlichen Fürsten seine Rechte zu behaupten.

Dr. Witte, Archivrat in Neustrelitz, entnimmt nun in seiner Unter—
suchung über die Vorgeschichte der Umwandlung des Ratzeburger Dom—
kapitelst) einem Briefentwurf des Bischofs an den Papst vom 1. 8. 1503 (2)
eine Behauptung, die genau das Gegenteil von dem bezeugt, was Masch

1J Siehe: „Mitteilungen“ des Heimatbundes in Schönberg. Mai 1020.
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auf Grund der päpstlichen Bulle fest tellt. Der Bischof erklärt hier, daß die
Mehrzahl der Dem er z n Adel ete Dies würde sich
bei der Umwandlung des msises ändern. Freilich gesteht der Bischof, daß
nicht gerade die Blüke des Adels die Domherrnstellen nnehätte, sondern nur

die Ungebildeten. Uberhaupt — te in diesen Landen nur noch „idiotae otimplices“ (Ungelehrte und sn dem geistlichen Orden beizutreten.

Dies ist ein sehr wichtiges Geständnis eines Bischofs gegen den Papst weil
es ein beredtes Zeugnis dafür ist, wie lange vor der Reformation die ge—
bildete und wohlhabende Welt das arme Klosterleben floh. Indessen ist, näch
Dr Bernhöft zu urteilen, die Klage des Bischofs über sein ungebildetes Dom
kapitel stärk übertrieben, da Bernhöfts Üntersuchungen den verhältnismäßig
hohen Bildungsstand nicht allein des Kapitels, sondern sogar der Vikare
erwiesen haben. Aber dartin ist dem Bischof recht zu geben, daß die Dom—

e kaum theolod ch gebildet waren und nur ein geringer Teil die
Rechte studiert hatte. Männex von wirklicher Bedeutung wären kaum unter
ihnen. Die Klage der päpstlichen Bulle, daß die Ämter der Kirche nicht
Leuten zuteil wurden, deren Einsicht und Rat in geistlichen und weltlichen

II man benutzen könne, so daß man sich an Fremde wenden
müsse, hat doch wohl einiges Recht. Unter fämtlichen Domherren befindet
ich, nur ein gelehrter Jurist, Albertus Make, der in Bologna etwa drei
Jahre studiert und den Doktor der Rechte erworben hatte.
 Wir sehen, daß die Behauptung des Bischofs wegen des törichten, unge—

bildeten Adels nicht ganz stimmen kann; aber auch davon kann keine Rede
sen daß die Rhaiat der Domherren dem Adel angehörte. Erst recht ver—
teht man die Logik des Briefschreibers nicht, daß infolge Umwandlung

des Stiftes in ein weltliches der Adel mehr und mehr ausscheiden würde.

Man sollte im Gegenteil 8 — daß dieser nun erst vecht den Weg in eine
Pfründenstelle finden würde, wenn man die Pforte recht weit gemacht hätte.
Es ist deutlich, daß man aus dem bischöflichen Entwurf den eigentlichen
Grund der Umwandlung nicht leicht herauslefen kann. Die Beweisführung
ist nicht schluffig.

Dennoch enthält der Briefentwurf einen Fingerzeig, der zur Ergründung
des Problems führt, nämlich daß der Bischof mehrfach ungestüm von den
serzögen zut Launenburh zu jenem Schritt der Ümwandlung ge—
drängt worden sei. Schon Masch wies darauf hin, daß die Herzöge deshalb

Bemerken für die Dae hätten, weil das Bistum in e * läge.Als Landesfürsten und Patrone hatten sie also die Pflicht, sich der ver—

fallenden Stiftssache anzunehmen. i Lösung der Frage ergibt sich, wenn
man eine eee Quelle, die Schrift des Herzogs Magnus: Wahr—
haftiger Unterricht derer Ratzebürgischen Pfaffen Hexrkommens“ (15889) be—

rücksichtigt. Hiernach wird als treibende Kraft der —XX — der dama
lige lauenburgische Kanzler bezeichnet, der aqus niederem Stande gt,
zene Heinrich Bergmeyer, ein Emporkömmling, der seinen glänzenden Aufstieg

vom Stubenheizer zum Kanzler und später zum Aischot allein dem Herzog
derdankte. Da dieser Streber eine rnende egehrte, überredete er
den Herzog Magnus, die Umwäandlung' des Stiftes zu betreiben, Er muß
ber auch— mit 'dem Bischof darüber eins geworden sein, daß er den

n dereinst mit dem adet zu vertauschen hoffte. Jeden
falls berichtet der Herzog nachträglich, als er an seinem Schützling die

srohie Enttäuschung erlebt hatte: . haben sie ungezweifelt aus sonderlicher
Hinterlist und'allein zum Scherm uns mit,großem beschwerten Ge—
müt angezeigt, wie sie au tapfren, ehrlichen und' verständigen Personen
Mangel atten, so daß sie uns etwa auf unser Erfordern in unsern Sachen
nicht wüßten zu raten, als sie wohl schuldiger Pllicht wie die gehorsamen

ganswillig und geneigt wären; sie wüßten auch solcher Leute nicht zu be—
2) S. St. A. Kiel. Lauenb. Mser. 11, Laffertsche Manuser. Band XI.
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kommen, die sich in ihren Orten und Kappen begeben möchten.“ Als „rechter,
erblicher Patron und Landesfürst“ — so heißt es weiter — möge MNagnus
in die Umwandlung willigen.

Allein, auch n Quelle ist durch gehässige Einseitigkeit getrübt. Der
Kanzler allein kann nicht als der Motor der Umwaundlung angesehen wer—
den. Vielmehr war sowohl der Vater des Herzogs wie der Herzog selbst leb

haft an dem Bistum interessiert. Man muß auf jene —Ax des Bi
schofs wider den Herzog Johann (14922) zurückgreifen, der sich durchaus als
Landesfürst fühlte und, dem Zuge der Zeit folgend, keineswegs sich unter die
geistliche Gewalt des Bischofs zin stellen gesonnen war. Genau' so war das

Kegierungsprogramm seines Sohnes, der seine ererbten Rechte als dürst
und Kirchenpatron mit, Diplomatie und, wenn es sein mußte, mit Gewalt
zeltend zu machen strebte. Schlau ging er mit seinem Kanzler zu Werke,

indem er durch das Gelöbnis von fechs geistlichen Stellen I Pfründen
das Domherrenstift scren versprach, Daxauf fielen Bischof und Papst
herein. In Wirklichkeit beabsichtigte ex, seine Leute mit jenen sechs Siellen

zu begnaden, damit sie gefügige atzenge geiner Politik werden möchten;
Stützpunkte seiner kraftvollen Stgats- und Kirchenpolitik!

Masch bemerkt, sicherlich mit Recht, daß der Kanzler Heinrich Bergmeyer
die Ordenstracht der Pramonstratenser nicht ßee aber eine weltliche
Domherrnstelle nachgesucht habe. Darauf kain es dem Herzog sicherlich an,

in erster Linie seinen Känzler im Stift haben, um so uber den —besser verfügen zu können. Nicht ein geistliches, sondern allein ein weltliches

Stift vermochte seiner eene zu, nützen. Darum betrieb er mit
seinem Kanzler die Umwandlung des Stifts.

Ut Grieben
Wenn de Griewer sich upspälen wulln, denn säden sei:

In Grieben / waßt Speck up dei Widen,
un wenn sei kein Geld runner rücken wulln, denn tröcken sei mit dei
Schullern:

In Grieben / is nix tau kriegen.

So wür, denn nu bald so, bald so gIgm un dat mügg je ok woll beids
sien Richtigkeit hebben. Dat geiw öwer Minschen, dei dorvon bwertügt wiern,
dat in Grieben ok Speck von dei Widen tau plücken wier, wenn dat blos
richtig angaan wür.

In dei Tid, as min Geschicht, dei ick vertellen will, sick taudrägen deer,
dunn wahnen in Reihn (Rehnd) noch väl arm Lüd. Un wenn sei vör ehr

Kinner nich recht wat tau biten harn, denn schicken sei ehr a un in
Lumpen up dei Dörper taun Snurkn. Wenn denn up dei Grotdäl lang—

käumen, denn heit dat: „Dor kamt hnh nurrers.“ Un wenn sei grar
au Mirrag käumen, denn kreigen sei woll'n por düchtig Töller vull Ge—
tüffel mit Speck af; tau anner Tiden geiw dat'n por grote Snäden rund
ümt Brot mit dicke Bodder. Dat wüssn dei Reihnschen ganz gaud un käumen
öfters mal, wenn dat ok von Reihn her woll'n por Stunn' tau lopen wier.

Dunntäumal weir dat ok so, Maur, dat dei Lür ut dei verschieden Dörper,
wenn sei sich dröpen, sick'in bäten tarn deiren. So heit dat „'n richtigen
Griewer hett twei Metzer.“ Wo dat kamen is, weit ick nich, öwer wenn kein
Griewer annerswo henkäum, denn wür hei fragt: „Minsch, hest du ok twei
Metzer?“ Un dat sall vörkamen sien, dat hei vör Arger nu bannig upbegehrt
hett, mannigmal hett dat öwer ok'n Antwurt gäwen, dat dei Frager boom—
ttill swigen müß.

So güng dat einmal ok den reinnschen Börgermeister.
Asm Lenschow ut Grieben har mal 'n por Käuh nah Reihn hen verköfft,

un as hei nu dat grote Geld in dei Tasch harr, güng hei na'n Mark (ick weit
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nich, wo dat Hotel heiten deer) un läut sick dor tau äten gäwen, Dat wier

allen bäten lat worn, un dei Börgermeister, dei Apteiker un dei Pmeiser
seiten an'n Stammdisch. Dor wur hen un Hher snackt öwer dei slechn Tiden
un ob, dat woll Krieg gäwen kunn un wat so sünst noch Niegs tau vertellen

weir. Up einmalsteitden Börgermeister dei Hawer un hei dacht: wißt doch
den Burn 'n bäten ketteln. Un denn seggt —— mal, Lenschow,

dor ward ümmer se gt, dat dei Griewer twei Metzer bi sick hebbt, wotaubrukt sei dei eigen 5 J

Asm Lenschow har grar sienen letzten Habben verteert, dunn sär hei ganz
bedächtig: Ja, Herr Börgermeister, dat kann ick Sei Logen; kiken's mal, mit
dat ein, Metz sniet wie Griewer uns sülwst dat Brot af, un dei anner
Kniew nämt wi dorxtau, wenn wi dei reihnschen Snurxers wat afsniden wüllt.

Dor kreg dei Börgermeister 'n roden Kopp, drünk sien Glas Wien ut, un
güng tau Hus. L. Benick.

Kleine Mitteilungen,
zugleich Frage und Antwortkasten.

—

J. Noch einmal Kühnel und der Ortsname Grieben—
Der verdiente Herausgeber unferer „Mitteilungen“ bringt im letzten Heft
eine dankenswerte Zusammenstellung über den alten ebe Kühnel
und seine Arbeit über die slawischen Ortsnamen unserer Heimat. Er
äußert dabei auch Bedenken über die in dieser Arbeit gegebenen Deutungen.
Mit Recht, aber — wir haben nichts Besseres. Man hat lange erkannt,
daß eine Anzahl seiner Erklärungen kaum stimmen werden, vor allem die
ewigen „Ort des Soundso“. Um hiex Klarheit zu schaffen, hat sich ein der
Universität Leipzig angegliedertes Institut der Frage, angenommen und
eine Neudeutung versucht, kam aber nach etwa einjähriger Arbeit zu dent
Ergebnis,daßwirauch nicht viel weiterkommen, trotz aller Hilfsmittel
der neuen Forschung. Gewiß konnte eine Anzahl offenbarer Fehler aus—

gemerzt werden, leider ist aber das Verzeichnis — nicht bekanntgegeben
worden. Die Etymologie ist eben eine verflixte Wissenschaft, mit der man
alles mögliche beweisen kann, zumal die Wortformen oft durch „Zerreden
unkenntlich geworden sind Was Kühnel geleistet hat, bleibt trotz aller
Bedenken sehr beachtenswert, und wir können ohne schwere Bedenken, mit
einem Hinweis auf ihn, seine Erklärungen bringen. J

Und' nun zum Orte Grieben. Mir liegt das „Etymologische Wörter—
buch der slawischen Sprachen“ von Fran3 aneth (Wien 1886) vor,
das auf diefen Ramen hin durchgefehen habe. Danäch ergibt sich, daß
die Ableitung von Zribn— Pilz durchaus möglich ist. Das Wort finden
sich in fast allen slawischen Sprachen, es ist mit entsprechender Umlaut—
ssrm u. gvertreten im rufssischen, polnischen, tschechischen, serbischen, litau—

ischen und lettischen Diglekt, also auch in den —8— rn eendie für uns besonders wichtig sind. Andererseits ist auch die Deutung als
dügelort möglich. Die Entscheidung könnte eine genaue Kenntnis der
Ortslage bringen. Liegt Grieben n einem bemerkenswerten Hügelrücken?
Liegt (oder lag) es an einem größeren Walde, der eine reiche Pilzernte

ermöglichte?
„Hier ist der Punkt, wo ich dem Herausgeber widersprechen muß. Die
Slawen essen fehr viel Pilze, wie mir bekanut, wurde, und haben das, wie
wohl alle Völker in vorgefchichtlichen Zeiten, früher noch reichlicher getan
als heute, da man auf“das Sammeln der Feld- und Waldfrüchte noch
mehr angewiesen war als wir jeßt. Es ist durchaus möglich, daß die ein—
dringenden laudfuchenden Slawen sich auf einer Waldlichtung ansiedelten,
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wo sie in Masse Pilze fanden, vielleicht lockte sie das gerade zur Wahl
der Stelle. Bedenken wir das, unter Berücksichtigung der größeren Ver—
breitung des Waldes in der Slawenzeit, so hat es gar keine Bedenken, daß
es eine Reihe von Pilzorten gab, wie ja etwa 2 nach Fischen, Vögeln,

Wild, also ebenfalls nach Nahrungsmitteln, viele Orte genannt sind.
Daß die Slawen pilzesser sind, haben wix im Welkkriege erlebht, wo
die Gefangenen bei Waldarbeiten vielfach eifrig Pilze sammelten. Mir ist
ein Fall bekannt, wo sie zum Entsetzen der Bauernfrau einen ganzen Korb
voll Fliegenpilze, den bekannten strahlend rot leuchtenden Hutpilzen, an—

brachten und baten, sie sich kochen zu dürfen. Bei uns gelten sie als giftig
sind es auch, aber vielleicht sind die slawischen Mägen ausgepichter als
unsere, jedenalls haben sie das Gericht verzehrt, ohne Schaden zu nehmen.

Wir müsen also bei den Kühnelschen Erklärungen wohl etwas vor—sichtig sein, haben aber bisher keinen Grund, sie von vornherein abzulehnen,

und p mag auch bei dem Namen Grieben betont sein, daß nichts dagegenPpricht, daß wir es mit einem „Pilzort“ zu tun haben. ———

II. Druckfehlerberichtigung. — In der letzten Nummer (No

vember) sten auf der vorletzten Umschlägseite unter „Chronik des Vereins“
in der 5. Zeile von oben der Ausdruck „pottsuer“. Das ist un Ich
hatte geschtieben: „orre ward wi nahdissen pollsuer“. Das Wort be—
deutet: müde, schlaff. Wenn jemand, etwa bei schwerer Erntearbeit, sich

AIdorth auf den Grabenrand 9 dann heißt es: „Hei is pollsur worden“.
Das schöne plattdeutsche Wort' ist leider nicht mehr allgemein gebräuchlich,
aber doch bei älteren Leuten (davon habe ich mich inzwischen überzeugt)

noch durchaus bekannt. Seine engepetnee aus „Poll“ und „sur“ er
klärt den Sinn. Poll heißt Site Kopf, Wipfel, Ein Junge läuft mit„rugen Poll“ (Haarschopf), ein Baum liefert iho aus seinem Wipfel.

Sur, miltelniederdeutsch för, bedeutet dürr, unfruchtbar: sur Wischen, suren
Wind (im Frühjahr aus dem Osten komiend). „Up de Süren“ ist uner—
giebiges und darum mit Wald angesamtes Land. Schiller-Lübben führt
mancherlei unter „poll“ an, nennt duch „Pollholt“, kommt aber nicht auf

die übertragene Bedeutung. Ebenso behandelt — (WossidloTeuchertist noch —*— so weit) unter „Pull“ recht vieles, belegt auch „pullsurig
Swipfeldürr“ mit verschiedenen Beispielen, hat aber auch nichts zur über—
tragenen Bedeutung. Mithin mag unser ratzeburgisches „pollsur“ den For—
schern willkommen Pi Bd.

III. Frau Dir. O. i. S. — Sie haben recht. In dem Artikel „5650 Jeht
Hauswirtsfamtlie Renzow“ des letzten Heftes unserer Mitteilungen S. 44
Ritie ftehr die Angabe, es sei der Erbhofbesitzer Renzow in Gostorf ein
Bruder des jetzigen Hofbesitzers Heinrich Renzow in Rodenberg. Das
st ein Irrtum. Es muß Vaterbraudex heißen. Wir haben diesen e
fehler des Herrn Professors übersehen. In den „80 Vörfern“ ist die, An—
gabe übrigens richtig dargestellt. Besten Dank! Bd.

IV. „Strietlhann“. Eine gleiche Sage habe ich irgendwo gelesen.
Dort handelte es sich um einen Abt, der ein Stück Land zu Unrecht für sein
Dloster durch einen falschen Eid gewinnen wollte. Er beeidete:

„Ich schwöre, so wahrhaftig Ich steh' auf meines Klosters
Der Schöpfer über mir: Rechteigenem Grunde hier!“

Da reißt ihm einer die Kapuze vom Kopfe und die Schuhe von den

Füßen und ruft:
„Seht an, bei welchem Schöpfer
Er euch den Eidschwur tat:

Er schob den — F
In seiner Kappe Naht!

Seht, wie auf seinem Grunde

Der falsche Pene stund:
Er füllte seine Schuhe
Mit Klostergartengrund!“

Wilh. Möller, Hamburg.



An unsere Mitglieder
Mit diesem Hefte beginnt der Jahrgang 10940. Zwecks Einsendung des

Jahresbeitraäages legen wir für unsere Postbezieher eine Zahlkarte bei.
Wir bitten, sich ihrer zu bedienen; denn da wir uns immer noch auf ein
dreimaliges Erscheinen beschränken müssen, sind wir gezwungen, die nicht
einlaufenden Beiträge mit der Julinummer unter Nachnahmé zu erheben.

Auf das Inhaltsverzeichnis der letzten drei Jahrgänge 1937 -10939
berweisen wir mit dem Bemetken, daß wir für unsern Bedarf und auf
Wunsch einiger Mitglieder die samtlichen Inhaltsvergeichnisse der bis jetzt
herausgekommenen 81 Jahrgänge einbinden lassen wollen. Wieweit das

möglich ist, hängt von dem Bestand ab, den wir noch liegen haben, aber
auch von der Anzahl etwaiger Aufträge. Wir sind nämlich bereit, den zu—
sammenfassenden Band zum Selbstkostenpreis abzugeben, der für vuchform
mit Golddruck 3 Mk, für Broschüreneinband 450 Mönbetragen duürfte. Nötig
ist sofortige Bveftellung, da die Ausgabe nur in beschränktem Umfange er—
folgen kann.

Sodann schlugen wir vor, die von uns früher herausgegebenen Quellen
der Heimalt in einzelnen Heften (etwa 128) unsern Soldatenals Heimat
gruß ins Feld oder in die Lazarette zu schicken. Dieses Anerbieten ist leider
in der von uns vorgesehenen Weise noch nicht beachtet worden. Wir wieder—
holen darum auf der Rückseite dieses Heftes die Zusammenstellung der
„Quellen“ und bitten, nach getroffener Auswahl sich Einzelhefte von
unserem Schriftführer, der die Hefte mit dem Stempel „Unsern Soldaten
als Heimatgruß übersaudt“ versieht, einhändigen zu lassen. Das kann durch
Kinder geschehen, denen man einen Zettel mit einer Bemerkung (z. Beispiel
b, 3 und dem Namen des Antragstellers) mitgibt. Der Versand als Beigabe
in einer „Feldpost“ ist dann leicht bewerkstelligt. Es ist nicht nötig, daß
nur Mitglieder die Hefte anfordern. Erforderlich ist nur die Gewähr, daß
sie Auch wirklich in die Hände unsrer Soldaten kommen. Auch von den
„Bildern aus dem Volksleben des Ratzeburger Landes“, Teil II, geben wir
noch einige 40 Bücher umsonst ab,

Chronik des Vereins

28. November (Dienstag) 1939 in Hotel „Stadt Lübeck“ (E. Rüssau):Die
weite Mitgliederversammluüng Sie war in unserm Juliheft
chon für 11. September augezeigt, wo Herr Archivrat Du Steinmann,
Schwerin, uns einen Vortrag über „Burgen und Städte Mecklenburgs im
Wandel der deiten halten wöllte Ver Ausbruch des Krieges ist hindernd

dazwischen gekreten. Um diese letzte Versammlung des laufenden Inhtenach altem Herkommen weihnachtlich zu gestalten, — wir Herrn Reltor
Meese geheten, uns Weihnachtsgeschichten zu lesen. Er trägt vor: 1. die
Novelle Weihnacht dus Gerhard Ringelings „Seefahrend Volk“, 2. die
kleine Skizge Großmutter“ us „Katenlüd“ von Fritz Lau und 8. die lustige
„Slädenfohrt“, aus Brinckmaus —D
läönpause führt Kektor Meese etwa 100 Filme aus der Schönberger Kreis—
bildstelle vor hauptsächlich Landschaftsaufnahmen aus dem Stepenitztal und
der Dftseekuste von Boltenhagen bis zum Priwall. Die Versammlung ist
von 45 Personen, also sehr gqut befucht.



Heimatbund für das Fürstentum Ratzeburg

Donnerstag, den 28. März 1940, abends 8 Uhr

in „Spehrs Hotel“ (C. Fründt):

J. Mitgliederversammlung
Tagesordnung:

1. Geschäftliche Mitteilungen.

Kassen- und Jahresbericht.

Bortrag von Herrn Studienrat Toll, Schönberg:

Das Lebewesen und seine Umwelt.

 Lichtbildern.

Quellen der Heimat
Es sind folgende Hefte erschienen:

Ut unsen plattdütschen Blaumengorn (Reihe AM, 1). — Unsere älteste

Kultur (Reihe C, 1). — Sagen aus dem Norden des Landes Ratze—

hurg (O, 2). — Sagen aus dem Süden des Landes Ratzeburg (O, 8).

— Die Hünengräber bei Grevesmühlen. Prof. Dr. Beltz. Heinrich

Schliemann (C, 4). — Hünengräber im Fürstentum Ratzeburg.

Prof. Dr. Ohnesorge (C, 5). — Drei Städtegründungen: Schön—

berg, Neustrelitz, Neubrandenburg (D, 1). — Aus Dassows Ver

jangenheit (D, 2). — Auf der Burg Schlagsdorf (D, 8). — Die

Wendenzeit bis 1066 (D, 4). — Siedelung, Wirtschaft und Recht

im Mittelalter (D, 8). — Aus der Geschichte unseres Rechts (D, 6).

— Moore, Seen und Sande im Ratzeburgischen (E, 1). — Natur

kundliche Erkenntnisse (E, 2). — Auf den Höhen der Heimat (F, 1).

— Das Bauernhaus im Lande Ratzeburg (F, 2). — Ländliche

Industrie (F, 3). — Untertrave und Ostsee (F, 4), noch nicht ge—

druckt. — Niederelbe und Nordsee (B, 5).
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Der Verein führt den Namen:

heimatbund
für das Fürstentum Katzeburg

Eingetragener verein.

Sitz oes Vereins ist Schönberg i. Meckl.

Führer des Heimatbundes ist Amtsgerichtsrat Dr. Marung.
Im Führerrat: Konrektor Fr. Buoödin als Schriftführer u. Museums
verwalter, Buchhänoler D. Hempel als Kassenwart, serner: Haupt
pastor H. Rüdiger, Bürgermeister a. Dd.W. Molzow, Forstmeister P.
Kaysing, Schulze H. Burmeister in Kleinfelo bei Schönberg (Meckl.).

Die „Mitteilungen“ erscheinen oreimal im Jahre uno zwar
im März, Juli und Kovember. Sie gehen den Mitgliedern unent
geltlich zu. Jahresbeitrag 3 Keichsmark nebst 30 Pfg. mehr, wenn
Postversand der Hefte notig.

Die bis jetzt erschienenen 21 Jahrgänge können nachbezogen
werden, solange oder Vorrat reicht. Preis nach Vereinbarung.

Geldsendungen für den Heimatbundtsf. d. Fürstentum Ratzeburg
auf Postscheckkonto Hamburg 10419.

Inhalt dieses hHeftes: Dr. Otto Becker, einer der letzten Ratzeburger
Domschüler (zum Titelbild), von Konrektor Götze, Lauenburg (Elbe).
Aus der Stammtafel der Familie Becker. — De Smilower Döp, von

Pastor Fischer-Hübner, Luübeck. Mit einer Abbildung. — Allerhand

Erlesenes aus Holland, von Wilh. Möller, Hamburg — De Henkel
pott, von Lehrer i. RHermann Warnke, Schwerin-Lankow. Mit einer
Abbildung. — Vom Rommeldeus, von Studiendirektor Warncke, Lübeck.

— Vergilbte Blätter sprechen, von Fr. Buddin. — Aus der Zeit der

Regulierung der Feldmarken im Lande Ratzeburg, von Forstmeister
Kahsing. — Kleine Mitteilungen: Hermann Milenz, Mecklenburgische
Musikgeschichte (Bespr. v. Fr. Buddin). — Ernst Schlee, Deutsche Volks
kunst in Schleswig-Holstein (Bespr. v. J. Warncke). — Wer war Paul

Kdühnel? von Fr. Buddin. Mit Bild. — Ist der Zuiegenxitz unter
Umständen eßbar? (Bd.) — Die Frösche werden seltener? (Studienrat
Toll). — Eine Umfrage zum alten „Jungfernfahren“ (Bd.).

Das heimatmuseum am Kirchplatz ist von Mai bis Oktober
in der Kegel an jedem ersten Sonntag im Monat nachm. von
4-6 Uhr geöffnet. Sonst Meldung beim Hauswart ). Ahlwarot,
der im Museumsgebäude wohnt. Eintritt 50 Pfg., Kinöer 30 Pfg.
Sonderbestimmungen sind im Aushang bekanntgegeben.
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Dr. Otto Gecker,
einer der letzten Katzeburger Domschüler
Schola cathodralis Raceburgensis, die weitbekannte Domschule, konnte

auf ein Alter von etwa 700 Jahren zurückblicken, als sich mit dem Michaelis
termin 18345 ihre Pforten schlossen und die letzten 88 Schüler gemeinfam mit
ihren Lehrern Zander und Siefert in die neugegründete Lauenburgische Ge—
lehrtenschule übertraten.

Lehrer und Schüler standen bis in die letzten Jahre der Anstalt hinein

noch gang unter dem Einfluß der großen Ieesee Wo ein Zander,
der als Jäger im Lützower Freikorps gedient und den Kampf an der Rieder

elbe mit eigener Iner beschrieben, von den Jünglingen, die ihm zu Füßen
saßen, als dortrefflicher Lehrer verehrt wurde, da gab es ein gutes Vorbild.

Geist und Körper ewomn zu stärken, war den nichts anderes
als eine deutsche Sache und eine deutsche Pflicht. Ihr Turnplaß drüben

im Römnitzer Holze, und der 18. Oktober, die Wiederkehr des eipuige
Schlachttages, zahlte zu den roden Festtagen der Schule. Schon in aller
Frühe, wenn der grauende Morgen über den blanken See und den oe
roten Zuchenwa am jenseitigen Ufer herqufkam, erklang, vom Schülerchor
gesungen, hoch oben vom Domturm herab das Kirchenlied: NRun danket alle

Gott! Der Vormittag Vae eine Schulfeier, und äbends fuhren in Booten
die Suler, jeder eine Fackel in, der Hand haltend, hinüber gus andere Ufer.
Dort lohte ein großes Freudenfeuer gen Himmel, und Jahr um Jahr er—
klang dann aufs neue dus der Runde, die den Flammenstoß umstand, von
der Jugend gesungen, von den Alten belauscht, das Lied der Leipziger
Schlacht. Uber den en See, weithin durch den Wald und seine Täler zog
der Sang zu dieser Stunde.

Seit 1820 war, wie der in diesem Jahre bei Gelegenheit der öffentlichen
Schulprüfung von Rektor J. G. Rußwurm bvorgelegte Bericht ergibt, der
Gesangunterricht in die Reihe der Lehrgegenstände aufgenommen; mit dem

gleichen Jahre fiel an der, Ratzeburger Schule der bisher erteilte zee
Sprachunterricht fort. Gesungen und geübt wurde näch Natorps Lehrbuüch—

lein der Singetunst, und frisch und munter klangen durch die Räume und
Hallen, die Dom und en nahe lagen, nicht nur geistliche Weisen,
sondern auch freie und fröhliche Vaterlands- und Volkslieder.

Alljährlich am 8. Mai bexrsammelten sich die Domschüler in den Abend
stunden vor dem Hause ihres Lehrers Zander, und ihm, dem Freiheitskampfer
zu Ehren, erscholl als Geburtstagsgabe, einstimmig gesungen, das Lied von
dützows wilder Jagd. Begeisterung erweckte es in den Agendtrischen Herzen,

ode ihrem Zander, der dabei gewesen, zu singen: Was anzt dort vom
Walde im Sonnenschein? Eine Freude bereitete es ihnen, die sie sich nicht
nehmen ließen, und doch fiel, noch kurz vor dem Schluß der Domschule, ein
Mißklang auch hier hinein. Dis Tiefe und die Liebe wohl nicht ahnend, mit
der die Jungen sich ihrer — Aufgabe hingaben, hatte ihr Ge—
ndienee welcher nebenher einen Männerchor leitete, im Jahre 1845 das
elbe Lied eingeübt und ließ es — am gleichen Abend vortragen.
Das verletzte die Schüler sehr. Sie liezen sich hinreißen, ihren Lehrer aus der
Gesellschaft, die bei Zander stattfand, herauszubitten und gaben, nicht ge
rade mit einem Vivat, I inmun kund. Doch konnte eine solche

Tat nicht ungeahndet porübergehen. Die Schule wurdée auf mehrere Tage
esen und der vermeintliche Anstifter des ungehörigen Benehmeuüßs

urzerhand von der —I—Ein mitschuldig befundener Primaner mußte eine Karzerstrafe von
acht Tagen auf 9 nehmen und die Sekundaner, weil nicht so strafenswert
erachtet, ihr Unrecht mit 12 Stunden Arrest büßen. Von morgens 7 Uhr
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bis an den Abend um7 Uhr hieß es nun hinter der or osnen Türe
ausharren in einem Raum, der in früheren“ Jahren als Sakristei gedient
und darum nur von der Kirche aus einen Eingang hatte. Das einzige
Fenster befand sich hoch oben in' der Mauer, draußen dersperrte eine näget-
beschlagene Planke den Weg in die Freiheit. Doch dem Freunde, dem Treuen,
war keine Kirchenmauer zu steil und keine Planke zu bo Er erkletterte

beides und leistete, Stunde um Stunde in der Fensternische sitend, dem
Sinsamen drunten Sesenchast— brachte ihm Aufmunterungundließes nichtfehlen an kleinen Liebesgaben, die am Bandchen hinunterglitten, um dankbar
und scherzend entgegengenommen zu werden.

 Der der Schule Verwiesene nahm auch keinen Schaden durch i tra
e Geschick. Es war, um Namen zu nennen, Otto Becker, der Sohn des

rüheren Direktors der Schule, Er wurde ein tüchtiger Mann, der viel Gutes
gestiftet. Zu seinem Gedachtnis ist in unserxen Tagen (1898) an dem Hause,
das am Westeingang zum' „Palmberg“ steht, eine Tafel angebracht, welche
die Infchrift ragt:

Dr. med. Otto Becker,
1869 1890 6. 6. Professor der Augenheilkunde

an der Universität Heidelberg,
geb. zu Domhof Ratzeburg 8. May 1828

* in Heidelberg 6. Febr. 1890

oerlebte in diesem Hause in Jugend.
Gewidmet von seinen dankbaren

Freunden und Schülern.

 Otto Becker, dem ein unfreiwilliger, schneller Abgang von der heimischen
Schule geworden, war ein Sohn des Ultich Justus Hermann Becker, der

1818 als Prazeptor J Ratzeburg berufen, dort seit 1819 als Prorektor
amtierte und 1889 als Ddirektor die Leitung. der Domschule übernahm. Die
Eltern, bewohnten zunächft das kleine, jeßt abgebrochene Haus am RNordende

des Patscheuganges das demngach das eeene des Otto Becker ist,
und bezogen 13831das durch die Gedenktafel bezeichnete größere Gebäude, in
welchem auch nach dem im Jahre 18483 erfolgten Tode des Vaters die Mutter

noch wohnen blieb. In diesem, in der stillen Ruhe des Domhofes Vondee
Hause verlebte der Knabe gluckliche Kinderjahre SeineMutter athilde
Hufeland war die Tochter des Professors der Rechtswissenschaft Gottlieb
Hufeland in Jena, der noch mit Goeihe und Schiller befreundet gewesen ist.
er wurde ugche atneee Wurzeurg. Landshut, Danzig Pro—
fessor in Halle, wo er 1817 starb. Der bekannte Thr. Wilh. Hufeland, 1798
als Leibarzi des Königs von Preußen nach Berlin berufen, dort erster Arzt
der Charits und aeee des polytechnischen Instituts, sowie der medizinisch

diruritchen Gesellschaft, war sein Vetter. —
bi O. Becker studierte 1847 in Erlangen Theologie und Vinope von 1848
is 1851 Mathematik und Naturwifsenschaften in Berlin. Von hier als Hof

meister nach Wien bexufen, wandte er sich von 1884 ab dem Studium der
Medizin zu; dem Fache, in welchem er Hervorragendes leisten sollte. Nach
ersten Anstellungen, Sekundärarzt im Wiener allgemeinen Krankenhaus,

Assistent beim Augenarzt Ferd. Arlt in Wien dehedeet sich Becker, der seitJahren dem Sperialfach“ Nugenheilkunde sich zugewandt, dort 1867 als

Dozent fur dee eblet Schon iun nachsten JahrederhieltereinenRuf als
Professor der Nugenhentunde nach Hewelberd; und, hier hat der gebürtige
Ratzeburger eine Wirkungsstätte gefunden, die ihm Lebensinhalt wurde und
vollen Erfolg bescherte. F

ed war Beckers Tätigkeit im Hörsaal und in der II83 —
Augenklinmt, die hinfichttig der Sintichtung und Ausstattung als Muster für
andere galt, bedzutend seine —B———— Veröffentlichungen. von



denen Erwähnung finden mögen die Bearbeitung eines „Atlas der patho—
logischen Topographie des Auges“, die „Pathologie und Therapie des Linsen—
systems“, „Zur Anatomie der gesunden und kranken Linse“.

Als.Sechzigjähriger suchte Otto Becker, der Anhänglichkeit an seine Hei—
mat in Treuen sich bewahrt, die Vaterstadt in Begleitung seines Sohnes
noch einmal auf. Er sah Dom und See, Wald und Weg ünd trat an alle

Stätten, die Erinnerung an gückliche Jugendjahre ihm hatten lieb werden
lassen. Der einst vor langen Fahren ihm gewördene kurze Abschied von der
Schule ließ hier am Orte die Gedanken hinübergleiten zum treuen Freunde,
der im Karzer unfreiwillige Muße erlitt, an — Jacob von Falke, den der

Lebensweg hinangeführt zum weitbekannten Kunst- und Kulturhistoriker und
Direktor des Museums fur Kunstindustrie in Wien.

In der eeag Augenklinik fand die vom Prof. König-Wien ausge—
führte lebensgroße e des Verstorbenen an dem Tage ihre Aufstellung,
an dem er sein 70. Lebensjahr vollendet haben würde, ein bleibendes dank—
bares Gedenken an Otto Becker und sein Schaffen, von dem Segen ausging.

Theod. Götze, Lauenburg (Elbe).

Aus oder Stammtafel der Familie Becker
Georg Jakob Becker

1762-1826

Amtsrat in Gr.Giewitz b. Waren

Ernst A. Friedr. Becker
1788 -1874

Kirchenrat in AltStrelitz

Carl Becker
1824-1896

Präpositus in Warlin,
vorher Seminardirektor in Mirow

co mit Wilhelmine Berlin,

Arzttochter aus Friedland (Meckl.)

— Helene

geb. 1859
2 mit Gotthold Nahmmacher,

Pastor in Strelitz
(6 Kinder)

Carl 1863264

Dorothea
geb. 1865
v mit Pastor Berger in Eich—
dorst bei Friedland

8 Kinder, darunter

Alfred Berger
geb. 1888

Propst in Herrnburg,
1920 -1925 Pastor in Demern,
o mit Carla Schröder, Tochter
»es Domänenpächters Amtmann
Schröder in Kl.Rünz bei Carlow

Ullrich Justus Hermann Becker
1791 1843

Direktor der Domschule i. Ratzeburg
 mit Mathilde Hufeland

noch 7
Geschwister

Eberhard Becker
1823 1897

Präpositus in Mirow
m. Auquste Kortüm

Otto BSecker
1828-1890

Professori.Heidelberg
mit Helene Figdor

noch7
Geschwister

Theodor Becker
1851-1921

Seheimer Studienrat
Direktor des Gymna—
stums in Neustrelitz
 mit Anna Müller

Hans, 1864-1920
Landgerichtsdirektor
in Berlin

Theodor, 1868-1917
Naturwissenschaftler

Margarethe,
1866- 1832

vmit Ernst Walz,
Oberbürgermeister in
Heidelberg

Dr. Julius Becker,
Studienrat in Rostock

Ilse, 1893 Alfred
oo mit

Dr. Renzo Giumini
in Lübeck
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De Smilower Döp
Ergänzung und Berichtigung desgleichnamigen Aufsatzes in den Mittei—

lungen 1939/42.)

„As de Süseler Döp so grot
is up stuns de dütsche Not.“

So stand zu lesen auf dem Papiergeld, das die Kirche zu Süsel in der
Rotstunde der Inflation nach Abschließung des Schandbertrags von Ver—
sailles herauszugeben gezwungen wer

Dank dem Führer des neuen enende und den gigantischen Sieges—
taten der deutschen Waffen denkt heute kein Mensch mehr an eine Inflation.
Die Schmach von Versailles ist gesühnt. Heute können die Süseler sagen:

„As de Süseler Döp so grot
8 Dütschland sien Freud'
zwer de Kihr von de Not.“

Da stehen wir nun mit diesem Süseler Sprichwort mitten im Herzen
des schlichten, frommen, heiter —— oder ernst mitleidenden Volkes
Vordelbingens. Süfel ist ein echt bäuerliches, im alten Wagrien gelegenes
Kirchspieldorß nicht weit von Lübeck. In seiner Kirche wird ein riesiger,

Danitener Taufftein aufbewahrt mit einer achteckigen Kuppe von 1,15 mw
Durchmesser, Wie so mancher alte Taufftein lag er einst draußen, bis Man
ihn wieder dorthin beforderte, wohin er gehörte. Die übermäßige Größe
der Kuppe reizte je und je die Kirchspielsleute zum harmlosen Scherzen.
Ein großes Gefäß, z. B.eiüe weiträumige Tasse veranlaßte zur Bemerkung:
so grot as d Süseker Döp. Aber auch die riesenhafte Not des Vaterlands
legte den fprichworcüchen Bergleich nahe. In diefem Sprichwort eines Kirch—
g belauscht man das Geheimnis der Volksseele eines meist wortkargen

ammes.

ax. D. Haupt hat in seinen „Bau- und Kunstdenkmälern“VI,Heide1925
über das Vorkommen granitener Taufkuppen in SchleswigHolstein und
denachbarten Gebieten ee Nicht immer ist die Verwendung zum
Zwecke der Taufe sicher. Es kann sich auch um, Weihwasserbecken handeln.

In der Hauptsache sind alche Kuppen in Wagrien und Polabien erhalten.Liner achteccigen Kuppe begegnet an in Suüsel, derruburg und Ratzeburg-
St. Petri wo auch eine granitene Weihwasserkuppe (7) im Museum gezeigt
wird, Diese Stücke sind Nann sehr alt und müssen aus der Anfangszeit

der Kirchengründung unserer Gegend stammen. Für Ratzeburg könnte man
die beiden granitenen Kuppen dem 12 Fahrhundert zuweisen, als die frühere,
comanische Si. Petrikirche erstand. Der granitene Taufstein in Carlow ist
wahrscheinlich aus Gotland eingeführt und juünger als die oben genannten
uppen. Das älteste derartige Stück aber dürfte wegen der äußerst rohen
Verarbeitung die im Museum zu Ratzeburg aufbewahrte Kuppe sein.

Großräumige Kuppen aus Granit sind Seltenheiten. Sie fielen je mehr
su je geringer an Durchmesser die späteren Kuppen waren, als die Kinder
5 der Taufe nicht mehr untergetaucht wurden. Daß sich der ee
 Bauern diefer ae men Gefahe bemächtigte, ist dem Volkskun ler

nne weiteres verständlich. So ging denn, wie wir oben gesehen haben, durch
as Süseler Kirchspiel jenes Sprichwort: „So grot as de Süseler Döp.

axr Eine Parallele völlig gleicher Art ist die Smilower Döp“. In Schmilau
pflegt man genau wie in Susel am Kaffeelisch zu scherzen: „Du bekümmst
de Smilowen Döp“, und die — stellt eine große Tasse vor dem An—
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geredeten auf den—88— Während nun in der alte, riesige Taufstein
noch vorhanden ist, ist der Schmilauer verschollen. D. Haupt berichtet, daß
der jetzt in einem Garten aufgestellte polygone Taufstein zu Mölln aus der
Kirche zu Schmilau stammen; soll. Bewiesen ist es nicht. Andererseits be—
hauptet man in der Ratzeburger Vorstadt, daß der in dem Derminer Wiesen—
grund ruhende Taufstein „de Smilower Döp“ sei. So spricht der Volksmund
und glaubt fest daran, jene Kuppe sei der alte Taufstein aus der alten Kirche
in Schmilau, das einstmals eine selbständige Muttergemeinde war, aber seit
der Reformation eine Kapellengemeinde von St. Georgsberg ist.

Die Kuppe ist von Granit und achtkantig gearbeitet. Sie dient als Brun—
nenstein und gehört der Stadt Ratzeburg, wie sie auch auf städtischem
Grunde ruht. Das dort stetig fließende Wasser wird von den Derminern
hoch geschätzt. Auch bei stärkster Kälte läßt es nicht im Stich. Die granitene

de Smilower Döp Aufnahme von Studienrat Franz Tiedemann, Mai 1940

suppe mißt ca. 1 Meter im Durchmesser, ist also der Süseler an Ausmaß
ähnlich, auch darin, daß sie acht Kanten hat.

8— kann diese sogenannte Smilower Döp auf Dermin in der Ratze—
burger Vorstadt der alte Schmilauer Taufstein nicht sein. Das läßt gn aus
alten Kirchenrechnungen von Ratzeburg-St. Petri nachweisen. Hiernach
wurde anfangs des 18. Jahrhunderts, der Kunstrichtung der Barockzeit ent—
sprechend, statt des alten Taufsteins in der Petrikirche ein Taufengel aus
einer Möllner Werkstatt beschafft. Von dem alten erwarb der Landdrost
bon Werpup die weiträumige Kuppe, die er nach Ankauf des Gutes Dermin
bei Ratzeburg für seinen Garten als Brunnenstein benutzte. Der Stiel, der

achtkantig war wie die Kuppe, wurde beim In peree verwahrt. Bei der
Aufzählung des Inventars des Gutes 1776 wird nach Magistratsakten aus—
drücklich der Taufstein auf der Wiese des Dermins erwähnt. Das Protokoll
spricht bon einem „großen, ausgeründeten Taufstein“. 1794 erwarb die Stadt
Ratzeburg das Gut Dermin. Nach einer Akte im Kieler Staatsarchiv (011
Nr. 3 wurde der Platz um den Taufstein nicht als Wiesenparzelle ver—
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auft. „Der Brunnenstein verbleibt der Stadt und darf ohne Magistrats
Bewilligung nicht weggenommen werden, damit dannrn dem Brunnen seine
Zierde nicht benommen werde“ —A0
1794, was die hannöversche Regierung am 6. Februar 1794 genehmigte.
Man schatzte den Wert der Kuppe hoch, weil sie dem Volke als Brunnenstein

diente und leichzettin eine Zierde der Wiese war. Mit Recht! Denn jene
achtlantige Kuppe von Grantt hat tatfächtich Kunfi- Und Dentmalswert

Der dazugehörige achtkantige Stiel ist seit etwa 1730 verschollen. Damals
lag er beim Leichenhause unbeachtet, so daß er leicht verlorengehen konnte.

Wie aber kommt die Kuppe im Derminer Wiesenplan zu der Bezeichnung
Smilower, Döpe Ebenfo wie jener Taufstein in Diölln. Das cherzende
Volk hat ihr den Namen gegeben, weil ihm die „große, ausgeründete
Schale Heiterkeit auslöste. Die ehemalige verschollene Kuppe der Taufe- der
Kitche zu Schmilau, die riesenhaft gewesen sein muß, hatte den Bauer da—
elbst zu der sprichwörtlich gewordenen harmlosen Spottrede gereizt, große
Gefäße, die auffielen, als „Smilower Döp“ zu benennen. In Schmilau lacht

Nan noch heute gern an Kaffeetisch über den, der die Pose Tasse be
ommt: „Hei hettede Smilower Döp,“ so stichelt man schelmisch, und alles
Teut sich über den Witz So hat man denn auch in Mölln und Ratzeburg, ge—
Herzt und mit den dortigeü, großen Taufsteinen seinen Spott getrieben.
Zas Volt, vor denfelben ftehend, pflegte zu bemerken: „Grad so grot as de
Swmilower Döp.“ Es war dann nur noch ein Schritt bis zu der Annahme,
daß, &amp; es in Mölln, sei es in Ratzeburg-Dermin, tatsächlich und wirklich
Ve chmilauer Taufstein aufbewahrt sei, dort im Garten, hier auf der

e.

 Wertvoll an dem Volkswitz bleibt immerhin die nur so erhaltene Nach—
icht von einem sicherlich sehr alten, besonders großen Taufstein der einstigen
Kirche in Schmilau, die sichexlich im 13. Jahrhundert eine ireenn Ver
ngendeit exlebte, als der Bischof auf der nahen Marienhöhe residierte.

eute ist in Schmilau nur noch eine Kapelle, und der alte Taufftein ist nicht
mehr auffindbar.

Für die volkskundliche Arbeit aber bilden der Süseler und, der Schmi
lauer Taufftein mit der gleichen Glosse des Bauernvolks einen Beitrag zum
Charakter des nordelbischen Menschen.
 . Ist noch an anderer Stelle in der Nähe Lübecks oder anderswo eine

ähnliche Redewendung nachweisbar?
Fischer-Hübner.

Allerhand Erlesenes aus Hollanod

Von Wilhelm Möller, Hamburg.

Der Eintritt des neuen Jahres wird in einer Rotterdamer Zeitung

gendermaßen beschrieben: Toen te twaalf uur de eerste torenslagen door den
uisteren hemel kionken, verscheurten vot de sirenes de nachtelijke stilte—

— Als um zwölf Uhr die ersten Turmschlage durch den dunklen Himmel
angen, verscheuchten auch die Sirenen (er Schiffe) die nächtliche Stille.

det dude jaar werd verjaagd en het nieuwe met klanken, die man nur eens

in den 368 dagen muziek mag nomen, ingehaald. — Das alte Jahr wurde
Fiegt und das neue mit Klungen, die man nur einmal in den 365 Tagen
—9 usik mag nennen, eingeholt.“ In alle wijken hoorde men schieten, be—
—
oder auch kraftiger
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Reeds in den vooravond beierden overal in de Stad de klokken en men

ging ter kerke.— Schon am Vorabend en überall in der Stadt die
Glocken und man ging zur Kirche. Das Verb „beieren“ bedeutet soviel wie
ein kunstvolles Läuten der Glocken. Man hat in Holland vielfach Glocken
spiele, die aus dreißig, vierzig und mehr Glocken bestehen. Sie werden von

einem Organisten oder einem beiaardisten see Auch gibt es Kompo—nisten, die Musikstücke für das beigard, das Glockenspiel, stelhed In den

Städten, die in Kirche oder Rathaus ein solches Glockenspiel besitzen, finden
bvon Zeit zu Zeit Kongresse aller Freunde des Glockenspiels statt und Glocken—
spieler und ————— lassen ihre Kunst und we Werke öffentlich hören.
Die Musik, die so hoch vom Turme schallt, hat die ganze Einwohnerschaft
der Stadt als Hörer.

Ubrigens exinnere ich mich des Wortes „beiern“ aus meiner Jugendzeit
her. In der Gemeinde Herrnburg nennt man das Läuten der Glocken am

Sonntag vor Beginn des Gottesdienstes „beiern“. Und zwar ist dies ein
däuten besonderer Art. Der Klöppel jeder Glocke wird durch einen Strang,
der an der Mauer des Turmes en ist, bis ganz dicht an den Rand

der Glocke herangezogen. Ein leichter Schlag mit der Hand auf diesen
Strang bringt die Glocke zum Ertonen. Dazu sind die drei Glockenstränge
noch durch Querbänder miteinander verbunden, so daß der, Glockenläuter
oder richtiger Glockenspieler mit ei ner Hand zwei Glocken leicht und schnell
hintereinander anschlagen und mit der andern Hand auch noch die dritte
Glocke ertönen lassen känn. Ich habe als Junge ein paar mal zugesehen und
zugehört, wie der Herrnburger Beiaardist — Holst oder Holz hieß ex — mit

— ——
andere Paar trillexartig erklingen und abwechselnd die dröhnende große
oder die kleine helle Glocke ihre Stimmen mit erheben ließ. Er brachte
Rhythmus und Äbwechslung in sein Glockenspiel, er war Komponist und

Virtuose zugleich.

Und die Bewohner Herrnburgs wie die Kirchenbesucher aus den anderen
Dörfern standen am Sonntag unter dem Eindruck dieses Glockenspiels. Es
dauerte wohl eine halbe Stunde. Es tönte den Kirchengängern schon ent—

gegen, wenn sie sich dem Kirchdorfe nherten Es ließ ihnen noch Zeit zum
Austausch von Neuigkeiten, zur Begrüßung von Freunden und Bekannten.
Es lud ein zu einem kurzen Verweisen, auf dem, Friedhofe im Sommer, im

Winter in einer 33 — Zu Gruß und Gedankenaustausch gab das
eenspiet seine Weihe. „Sitt man noch'n beten still, da ward noch einmal
eiert.“

Ob ein historischer Zusammenhang besteht zwischen dem Herrnburger
Beiern und dem holländischen beiern? Es wird sich schwer noch eee

laffen. Ist ein ähnliches kunstvolles Läuten auch in anderen Kirxchen unserer
Gegend noch üblich? Kennt man auch anderswo das holländische Wort beiern?

Ja, da fällt mir ein, in einem plattdeutschen Kindervers kommt das
Wort vor. Wenn eine Mutter mit ihrem Wiegenkinde spielt, läßt sie wohl
en Spielzeug hin und herschwingen und singt dazu:

„Bim, bam, beier,
De Köster mag kein Eier.
Wat mag hei denn?

Speck in de Pann!
Is'n schönen Leckermann!“
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De Henkelpott.
Von Hermann Warnke, Schwerin-Lankow.

In Strelitzer Platt vatellt.

Je, wer kennt hüt noch 'n Henkelpott? Un doch is dat keen Minschen—
ller her, dunn wier he'de Stolz bi de Katenfru mank ehr Atengeschirr.
Twe rten gew dat dorvon, den eenpöttigen, de in ganz Meckelborg to finden
wier, un den dubbelten, de mihr imn Osten bruckt wur un vandenick hier
zatellen will.

A, wo breetspurig stünn he up de Käökenburt bi all de lütten Pött, bi
de Stipp un Fettkumms — as 'n tosamgewussen Druwappelpoor, as 'n
Twäschenplum. Wat för'n hübsche witt Glasfur har he, binn un buten. Baben
un unnen an den Rand har he twé blage Striepen un dortwischen rundüm
ne Zickzack- orra 'ne Schlangenkant. Sos'ne Kant löp ok rund üm de beiden

Stülpas. Wo Platz wier, har de Pötta hier un dor noch Blomen un lütte
Puppen upmalt WVat wier'ne Pracht! Un denn gew dat ok noch weck, de
wiern ganz brun glasiert.

Uns Strelitzer Land kreeg sien Henkelpött ut Straßborg in de Ukermart.
Dor wür all som ierden Geschirr makt. De Pöttafrugens keemen denn mit
hr Planwagens un führten von Dörp to Dorp, Se harnSchillingssatten,
Atenkumms, Fettnappen, brun Pott' in alle Grötten, un ot Henkelpött.
Kosten deer so'n Dubbelpott'n halben Dahler und ok woll 'n oor Schilling
mihr, wenn he gröter un bunter wier. In 'n Dörchschnitt güngen annert
halwSiter rin, dat heit in de een Hälft, un de anner höl natürlich okso
on AÄöwer de Schweriner Grenz fund de Straßbörger Pöttawagens nich
zutowiet rädwer gahn, id hewemi cöwer valelln laten, dat de Pöttas in
Malchow Durbelpott malt un det in de Gegend von Güstrow, uthannelt
hemm säöln. Wierer na Westen hento giwt dat denn bloß noch Eenpött.“)

Uns Katenfrugens ut olle Tieden harrn je woll Doden upstahn laten
Ju wenn ehr seggt worden wier, dat wür in, disse Welt noch, mal ahn
ubbelt Henkelpot ahn Un wohr is t: de Dubbelpott paßt to 't Mirrag—

 ) So ist es. abe im Schönberger Heimatmuseum fast ein Dutend
hntshiedenen — De it Peren Rabebrhishen nie ein

oppeltopf zu Gesicht gekommen. Bd.
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dragen as keen anner Stück Geschirr. Dörch dat Henkel wir he bequem to
dragen, he föl nich so leicht üm, un he künn twe Gerichte togliek upnehmen.
Un denn höl he dat Ätent väl länger warm as de oll Bleckpött, de naher
de Klempners na sien Modell makten, un de denn ok, wiel se nich intwei
güngen, den ierden Pott ganz ut de Käök vadräben hemmn*)

Wenn de Aust rankamen wier, denn löst dat Mirragdragen bi de Görn
allerlei Vörfreud ut. All in de School dreiht sich de Unnerhollung üm dit
Thema. Wer woll all Mirragdragen müßt? Keem denn de Dag, un deSchool
wier ut, denn güng dat dörchnanner: „Minna, hal mi ok af!“ „Fritz, töw
ot so langen! Hanna, hal di ok nich so langen up!“ „Rieka, mat doch n
bäten to, sall denn dat Mirrag noch kolt waroön?“

„Na“, seggt Jehann Dahlk, „wi willn doch all tosam gahn, dat makt
mihr Spaß, uün wi känen uns wät vatelln!“

So treckt denn de ganze lütte Gesellschaft, wenn dat sowiet wier, geméen—
sam ut dat Dörpenn: in, de een Hand den Henkelpott, in de anner de

Drinkenbuddel, de in 'n Binddook inbunden wier De Jungens harn sich den
Bleckläpel — mihr Atgeschirr brukten se nich—in dat Knooploch von ehr
Jack stalen, de Mäkens harn em mit 'n Band an den Henkelpott bunn, orra

se drögen em in de Häand. Strümp und Höltschen gew dat nich. Wier je

—— So güng dat leichtfötig äwa den Varg, as fönn lütten Rudel
eh.

Von de Muddings harn se noch all de Vermahnung mitkrägen: „Seh't
juch ok got vör, un fallt ok nich.“ Äöwer nu müßten doch nu mal de niegen
Pött bekäken un bewunnert wardn.

*). Solche Blechtöpfe kenne ich nicht, zum wenigsten keine doppelten.
Emaillierte et sieht man bisweilen. Aber unser Heimatmuseum be—
sitzt einen Henkeltopf aus Zing, allerdings keinen doppelten Ein gleiches

Erxemplar steht im St. Annen-Museum zu Lübed dopä Warnde beschreibt
es in seinem Buch „Die Zinngießer zu Lübeck“ (Tüde 1922) in einer Fuß—
note auf S. 186 wie folgt: Ein Henkeltopf mit profiliertem Durchschnitt, sogen.
„Seeltopf“ (Abbildg i. Bilderanhang beigegeben) Er hat seinen Kamen don
dem Henkel, der ringide aus einem „Seel“) bestanden haben wird.

Diese Töpfe wurden zum Nachtragen und Milnehmen des Mitta essens be—
nutzt, z. B. bei der Ernte. Noch in den ersten Jahren des 20. ee

sah man diese Töpfe ab und zu im Gebrauch bei Infassen des Heiligen-Geist—
Hospitals.“ Hierzu teilt mir Herr Studiendirektor Warncke doch mündlich
mit, daß Gelehrte, die des Plattdeutschen unkundig waren, die ihnen un—
verständliche —A— „Seelpott“ mit „Seele“ dder „selig“ zusammen—
zubringen versucht hätten, wozu ja die Benützung imHeiligen Geift-Hospital
einen Anlaß gab. Ein Henkel, nicht nur aus Hanf, sondern auch aus Holz
am Korbe) oder Metall (z. B. beim Kessel), wird heute noch in plattdeutschet
Mundart bei uns Seil (gespr. Se—il) genannt. Altere Leute wissen, daß ihre
Eltern und Großeltern vom „Seilpott“ sprachen, aber an ein Seil aus

Hanf oder Flachs erinnert man sig nicht mehr. Unser Schönberger Henkel—
opf mit der eingeritzten Inschrift J. E. H. 1784 hat schon einen metallenen

Henkel, der „Trägestrang“ wird also am Ausgon des 18. e
nicht J ebraphu gewesen sein. Nach der Gießermarke auf dem Henkel
hat ihn, Meister Bernhard Christian Böttger in Lubeck angefertigt, der ver—
wandtschaftliche Beziehungen zu der Zinngießerfamilie Boöttger in Parchim

ehabt haben soll. Zu vergleichen ist der Aufsatz von J. Warncke „Altes
ae im Museum zu Schönberg,“ Jahrgang 1928 des Schönberger
Heimatkalenders. Bd.
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i Il dür wäst?“
i brn hübschen Henkelpott. De is woll rwastSadnttqe Vh ——— s bloß Eier dorför geben, wi ha

GBeld mihr“

 Hanng, dien is noch van valäden Johr? De is ok noch ganz god, Abwa
liek mal Friß Vramann sien, denn heit de Kätelflicka all init Vraht binn
müßt, de hett all na schöne Bust!“ „Ja, eenen heit he dat vörrig Johr i
ok intwei schmäten, jera Johr kann fien Mudda je ok keenen niegen köpen.

„Minng, wat fünd up dienen för hübsche Blomen un Puppen, de is ok
woll von de Straßborgsch Pöttafru?“

Von dat Utsehn von de Pött keemen se denn ok up dat, wat dorin wier:
„Minng, wat henm hüt tatt? flüstert Hanna. „Bacghbeeren un grot slüt“,
seggt Winna, It hew Vräktüsten umn Suippun dick Melt“, seggt Hanna
A oppt gIrlh Dahlt de deat hurt har, de ut ick nich, dat kakt üns Mudda
gornich ierst; ick hew dick Arften un Fleesch! dat giwt Murr in de Knaken
un Räögen in de Bost, seggt uns Vadda.“ „Na, ick hew Boddermelkssalat

un Boddermelksries, dat is mien Leibgericht“, vatellt Korl Knop. „Ach du
Zoit kreigt Jehann Meier, „dor gah mi man mit, dornah lierten wiet nah
kieken, äöwasten dor buüsten een je de Haden nah in!“ „Ja kiek“, lacht Minna,
„du Leckatähn, magst ot grön Seep?“

M Nahdem se sich nu all äöwa ehr Leibgericht un ok äöwa dat, wat nah ehr
eenung äöwahaupt nich to geneten wier, utspraken harn, wiern se denn ok

bi de Austers datamen. Jera“ Meiher un Binna socht sich'n bequem, Flach
an de Hock orra nngn kdlen Boon un läpelt sien Mahltied ut 'n Henkelpott.

Up den Rügweg harn de Gören dat je nu nich so ielig. Se söchten sich
gegensietig de Ties dormit to vadrieben, dat se sich so'n bäten naren un
bruden deeden. Heemlich fuscherten se sich lütte Steen orra de afgepulten
Hngken in de Pot, ja —Hort Brinkmann har dat mal farig kregen, dat
he Minna ne grot Hogg unnga den Stulpa von ehren Pott spunnt har ahn
dat se t gewohr word a“wier.

Weck Pött wiern den ganzen Somma in Gebruk, dat wiern de för de
doh Schaap- un Schwienhöras. Wenn een den Vörmiddag äöwer in de
prall Sünn kickt un sich de frisch Luft, üm de Uhrn weihn lett, denn stellt sich
de Hunger in Ach wo sehnsüchlig keek denn de Schepa äbwer 'n raend
Rika orrer Fieken noch nich bald mit den Henkelpott to sehn wier. Wer
wull em dat vadenken? Wafsfa löp denn ok noch mal, ahn dat em dat seggt
wier, üm de Schapho rum un drew se up de Middagstäd tosam, dat se il

öpp nah de Hitt hen tosam stecken un nah buten mit de Schwänz

ammelten, dat heet, wenn se weck harn.
9 De Schepa sett sich unna 'n Eeck orra unna n willn Bärboom, de as
Markboom sahm bläben wier un unna den se de Sammelsteen tosamdragen
harn. Dat gew denn ne herrliche Sitzgelegenheit. Wassa nehm sienen Platz
dre Schritt“'vor stenen Herrn, spitzt de ührn un, lurt üp den Rest. denn de
em en to. Dorför lickt he den Pott naher ok so rein, dat de Käöksch keen

Arbait mihr dorvon har.
enn de Jerdbeeren un de Himbeeren und de Bir eeren riep wiern,

denn wür de ee mit in — nahmen. Dat plückt sich väl bäta
in em as in de eet hente soen jerden Pottis köl, un denn künn ok de Saft
nicht afdrieben, wenn de Beeren so n beten rieklich riept harn.

Man möt sich wunnern, dat de dubbelte Henkelpott sy ganz ut de Mod
amen is un dat em weck Gegenden äöwerhaupt nich kennen liert hemm.

de wier de dütten ud uhr Fde un wer al mit em to dohn hat hett,
e ward em nich vagäten.
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vom Rommelodeus
Von J. Warncke.

Im Jahre 1739 erschien zu Leiden in Holland der zweite Band des von

dem Gelehrten P. L. Berkenmeyer franzöfisch n er Werkes: „Derustige Antiquar oder geographisch und geschichtliche Sammlung der veiner—
kenswertesten Dinge, die man in den vier Erdteilen findet.“ Von Interesse

ist, was er auf S. 539 von unserem Vaterland sagt: „Deutschland wird ge
meinhin das heste Stück und die Blume Europas genannt und man sagt,
daß ihm nur die Einigkeit fehle, um sich unbesiegbar zu machen.“ Doch ab—
gesehen von diesem immerhin bedeutsamen Urten des Verfassers wollie ich
darauf hinweisen, daß er auf Seite 540 von den Bieren Deutschlands, ihrert
besonderen Art und Güte, sowie ihren einzelnen Namen spricht. Er führt
eine lange Reihe von Biersorten und ihren Brauorten quf. Darunter nennt

er aus Necklenburg den uigenet aus Güstrow und den „Biet den Kerl“
aus Boizenburg. Ebenso erwähnt er den „Rommeldeus“ aus Ratzeburg. Es
muß dieses Bier also schon eine gewisse Berühmtheit gehabt haben, wenn
es in einem solchen Werke wie dem genannten Erwähnung findet.

Uber Herkunft und Bedeutung des Namens sind wir bisher immer w
im Unklaren. Vielfach wird der Name auch als Rummeldeus Fehen O
er mit „rummeln“ in Verbindung steht? Andere wiederum wollen die Be—

n eirer auf „rompere la tosta“ (abstumpfen, schwächen), das
sich der Volksmund zurechtgelegt habe. Dr Fr. Techen in seinem „Brauwerk

in Wismar“ gan sitbe 1916, S. 169) hält Rommeldeüs für einWeißbier. In Norddeut Ninn hatte der Rommeldeus eine weite Verbrei—

tung und erfreute sich besonderer Beliebtheit und daher großen —2*— inLübeck. Anscheinend muß es zwei, Sorten vom Rommeldeus Fegeben haben.
Kunrat von Hövelen in „Lubecks Herrlichkeit“ (Lübeck 1660 spricht auf
Seite 101 neben anderen Bieren von „dem edlen kühlenden Patientenbiere,
dem Rummeldeus, welcher, weil er nicht zu hoöpfigt, wohl gar gekocht und
wohlsmeckend ein köstlicher Lösch- und Labetrunk ist“. Er fahrt aber fort:
„In den Brauerkrügen sonst der brandige bittere Rummeldeus für die
Bierfliegen und, Saufesels gleichwohl auch“ zu bekommen.“ Dem Lüubecker
Bleichbier aber stellt er das Zeugnis aus, de es „vergütet“, „wann es
nur üher die See nach Danzig verführet wird, daß es da do Rommeldeus

getrunken wird.“ Das spricht also auch für die Güte des Ratzeburger Bieres.

Wie die anderen fremden Biere, so war auch der Rommeldeus in Lübeck

nur in bestimmten De Dansern zu haben. Zunächst durften die einzelnen
Kollegienhäuser dieses Bier an die Zunftgenossen urnen aber nicht
über die Straße verkaufen. So sogt z. B. der Wirt im Schütting der Scho—
nenfahrer 1637, daß der Rommeldeus schon „seit undenklichen eege
sun würde. Als aber 1669 die Tonne Rommeldeus um 8 Schilling im
Preise stieg, erwirkte er vom Rat die Erlaubnis, Möllner Bier, die sog.

Lauke“ zu Genten. Die Mitglieder aber Drenseen das ebenfalls ——
beliebte In urger Bier. Den eigentlichen Vertrieb im Rommeldeus hatte
die sog. Schafferei, das spätere Tiboli. Dieses Wirtshaus, das dem Schäffer
des Rats zum RNebenerwerb zustand, lag neben dem Burgtor an der

Wakenitz, dort, wo * in den Stadtbereich einfloß. Hier legten eben die von
Ratzebur auf der Wakenitz kommenden Schiffe an und so war es egehendie —— zur Niederlage des Rommeldeus zu machen. 1577 famen

344 Tonnen an, 16835: 5117, 1650 rund 3200, 1660:. rund 3000. Der Rom—

meldeus, wie auch die Lage der Daneen machten sie zu einem sehr belieb
ten Aufenthalt der Lübecker. Außerhalb der Städtmauern waren es folgende

auf dem Wege nach Ratzeburg liegende Kruge: 8. discherbuden Strecknitzund der Gränauer Baum, die Rommeldeus ausschenken durften. Einen
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Stadt
großen Umsatz in Rommeldeus hatte die een h tge

elegene Lachswehr an der Trave der Pächter sollte n hesiecko
*5 halben Tonnen und großen Flaschenkörben J edtden

dagecen wurde es ihm „vergönnt und gigelagen — Annmedeusatat
kleinen Flaschenfuttern von 8bis 4 Stübchen (je 1 ——
nigkeiten in die Stadt zu schicken“. Aber immer wieder eastieß der Paht

die andeet de Wirt deh ehgieret de habe, daß FaaA o mir—B —— in der Stadt verkauft habe, „J
glatt entzogen“

Wie groß der Verbrauch an Rommeldeus war, davon zeugt u. a. das
Vogelschießen auf dem Bürgerschützenhof, wo 25, 30, 45 ja 60 Tonnen von
diesem Bier verbraucht wurden. 688 aufte nian 50 Tonnen ein, davon
wurden einzelne als Ehrengeschenke weitergegeben.

Bekanunt und beliebt war der Rommeldeus schon im 15. Jahrhundert.
Paul Alpers („Die alten niederdeutschen Volkslieder“,, Hamburg 1924,
S. 173) bringt das folgende darauf bezügliche Lied aus der Zeit von 1440:

Rummeldoß, ick mot di drinken,
schulde ick di mit den Ogen wenken,
dat rede ick all bi Sinne.

Wenn ick di kan haven nicht,
so bin ick gar ein bloder Wicht,
ick ne weit (— weiß nicht), wes ick beginne.

2. Och Gott, wor neme ick Drinkelgeld?
min Etent is gar klene;
wenn ick des nicht have bestell,
so bin ick gar ein bloder Held,
man wiset“mick uter Meine (— Gemeine).

Umme Wittepennink — Drelinkschuld
deit mick de Krogersche grot Unduld
und spreket mick an mine Ere;

venn ick up der Straten ga,
bin ick Seschuldigh der Penninge twene;
so schreiget balde: Waffen! na,
Aso unnne de Marke tene, (als wäre ich 10 Mark schuldig).

Ick drinke dick, borge und sette en Pand,
ick hope rike to werden;

ick * gesereven up der Wand,
noch ga ick up der Erden.

5 Deme Geselle, deme ick min Beier entbot (— zutrank),

de sprak: „Ick helpe dick uter Not
mit enem naten Plunder (— Lappen).
Ick will mi bi de Wende fliten (S streben)
unde wischen awer de sereven Kriten,
so bistu gar untbunden!“

J Meen werlick, dat war ovel dan,
Lowen (— Glauben) will wi holden;
uns werd wol, des wi nicht en han;
Geluck mot unser walden.“
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7. Aldit vorbring ick mine Jar,
mit Sorgen unde mit Moien;
een ander werd des wol enwar,

it enregent eme nene Koge (— Kühe).

Ein anderes Lobgedicht auf den Rommeldeus enthält eine lateinische
theologische enne der Lüb. Stadtbibliothek. Sie stammt aus der Mitte

des 15. Jahrhunderts. Das atanhde Loblied steht auf der Innenseite des
hinteren Einbanddeckels. Herr Bibliotheksrat Dr. Weber machte freundlichst
darauf aufmerksam. Die folgenden Zeilen sind die von ihm in Versform
gebrachte Ubersetzung davon:

Könnt ich's geschickt doch sagen,
vas ich in früheren Tagen
erfuhr noch als Scholar
von Rummeldoisen Güte:
Kam einer, der sich mühte,
nicht abzuschütteln war:
„Frisch auf, du Trauerklos,

ZSei doch ein Bursche frisch
und trink mich untern Tisch.
Nur zu, wirst schon nicht sterben.“
Schon geh ich ins Verderben.

Nicht Gold, nicht Silbersachen,
kein Gold kann glücklich machen.

Was soll's den Beutel füllen.
Rock, Hut, den letzten Fetzen
soll man für dich versetzen,

um seinen Durst zu n
Die Dunkelheit der Nacht,
des kalten Regens Macht
soll mich nicht hindern dran,
zur Kneipe hinzugehen,
um lustge Leut zu sehen,
da ich nicht schlafen kann.
Jedwedes Bier ist leicht,
So weit der Erdkreis reicht;
doch Rummeldois wirft um.

dier steht's im vollen degeru Kopfe will's dem Zecher,
der ja kein Heiligtum.

Nachtrag. Im Zusammenhang mit vorstehendem Aufsatz bringen wir
die folgende Zuschrift von Herrn Vick in Boizenburg:

„Rommoldeus — Rummeldoß.“ In Boizenburg wurde in frü—
heren, Jahrhunderten bei den Schützenfesten ein Bier getrunken, das aus
Ratzeburg stammte und den Namen Rommoldeus führte, Der Herzog Frie—
drich Wilhelm schenkte seit 1706 jährlich zum Scheibenschießen der Zunft

z Tonnen Ae Getränks „frei und ohne einige Licentabgabe“. Als aber
später diese Abgabefreiheit wegfallen sollte, sandten „Bürgermeister und Rat,
Alterleute und gesambte Schützenbrüder“ ein ergreifendes Klagelied an den
Landesherrn, des Inhalts, „daß bei hiesigem Bier ohnmüglich das
scheibenschießen in diesen so heißen Tagen ohne besorgenden schaden, Unglück
und Unordnungen verrichtet werden könne.“ Das Bier scheint n in

seinem Gehalt wesentlich raer gewesen zu sein als das einheimische,
„Biet den Kerl“ genanni. Aus dem 15. re hat sich ein hidse
sches Lied über den „Rummeldoß“ erhalten, das Paul Alpers: Die alten
hiederdeutschen Volkslieder, Hamburg, 1924, Quickbornverlag, unter Nr. 83
(S. 173) bringt. Ein Hinweis auf „Rummeldeuß“ findet sich auch in dem
Buch „Ein Jahrtausend deutscher Kultur“, das ich nicht einsehen konnte.
(Verlag und Erscheinungsjahr waren in der Quellenangabe nicht genannt.)
— Wer weiß Näheres zur Namenserklärung und zur Sache mitzuteilen?

Hans Vick.
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vergilbte Blätter sprechen.
Aus den Schönberger Amtsakten, mitgeteilt von Fr. Buddin.

Ich bekenne und bezeuge hiermi üge hiermit, daß Hanß Lübcke von Ratzeburg bey
u angekrochen als ein armer miferabel Ellender Mensch, der ——
dehe A Einen Dörp nach den andern gehen könnte. Seine Seelle (hat er)
—58 erhöchsten Gott befohlen und mir zZu erkennen geben, wenn Er solte

V e mit Todesohmacht befallen oder todt auf der Straßen
e In en werden, so hätte er nocht einige Sachen unter die DohmsKantzeley
 eller, damit ich (Ster) zur Erden bestädiget werden köndte oder mit

zur Hülfe genommen werden.

Erstlich ein auß ñ — 3 — 6h gemachtes Bette, 2 Bett-Küßen, einen Pöhl, ( Pfühl),4

n Hem (Demde)eFlessen unde Heiden (Eheden), und die
gen tädte. Auch noch ARöcke und 2 Komsöllen (S Kamisole), schwartzen
“. und einen brunen, ein schwartz Kamsohl und ein weiß Kamsohl, ein

war tze Mantel, auch ein rohte Plüßen Hose, 4 Hemden, Küßen Bühren,
eh nen Hut, 1 alten Kufser, 1 neu Schav (i Schrank), 1 Tisch und Schlot
Inpen erschließbare Tonne), 3 Stul, () 1 Brett Stuhl, einen Lähn

l einen klein Stuhl, 2 Keßel von 2 und ein Halb Pundt.

Solches geschehen Lockwisch den 14. November 1780

Andreas Harms,

Schulmeister daselbst.
b Pov. 1730 hat Elsche Krögersch zugestanden, daß vorspecificirte Sachen

er Wohnung unter der Kandleh vorhanden außer ein Bettküßen.

Hipp.

II.
nsldet worden, daß Ha

Lockwisch angeme et, von seine —— bche bei hnen ges hrl auf dem Schönberger is Per Schulmeister “
Nachlaß Fr i un F J 88 8 deee
an gten bei en he zuů besorgen was er davon vor —7—Lockwisch befohlen, jenigen gleich befunden wor ——
nventiret, auch demjenig ů VLockwisch ausgefaget. — ——dnde F uUntmanm, Wi den Meistbietenden ofind aber am 8.

wie folget.

 glt Ober- und Unterbett von Bührwerck
z Beyerwand Küßen
Balt Bettstede
alt Hurnen Schranke)
alt Icter Tische.
 alte Stühle 5

Brett Stuhll
El. Meßing Keßel

ditos toen Mrictalte wurmstichigt schwartze Ma

9
2144
2 4 3 27

—

g

 *297 4
1,11,

 . — Mark zu 16 Schilling.
) dürnschrank 9 ein kleiner Hängeschrank.



alter schwartzer Rock, dafür nur 48 geboten
alte rohte Plüßen Hoses).
Brauner Rockk

schwartz Futter Hembt
Gantz Augen ditos)
alt Hut .

Schloß Tonne .

alter Mauerhammer.
Gans Augen Tischlacken
Alte Lackens

Alt dito...

alte Küßen Bühren
alte Hand Rollend)
gantz alte Hembder
alter Kuffer.

9

t

J

— 12 n

5 9,
n 21/ 25

9 12

7
9 4

4 2 49

4 8 9

„14,
— 8 2

4

4 4 2

— * 2

A. 8

24 31/3 8

1730 den 14. Dez.:

An Elsche Krögers, die Lübcke derselben schuldig gewesen A
Für die Reinigung des Leinenzeugs .—. — 63

An Cantzeley- und Protocoll Gebühren in alleennn... 6—
An den Schulmeister zu Lockwisch für die Begräbniß in allen 13, 28
An den Cäntzeley Boten für die Auctionierung.. 1 —

den 18. Dez.: An Claß Ohm, welche er den sehl. Lübcken angeliehen — , 68

—A

III.

Verzeichniß waß Hans Lübcke von Ratzeburg sein Leich Begrebniß gekostet:

Erstlich daß Leich die Brettern. 3 —

Daß Mach Lohn..— 12 8
Die Nägel .. 35

8 Kanne Bir 35um Schönen Berg vor die Klocken und vor den Gesank aus

dem Hause, die Herrn Prediger zu Folge, Eins vor Alles 6)
Die Kullen gräber') jeder 385.
Eine Halbe Tonne Bir

passirt nicht)
Vor 20 8 Brodt)
Vor Meine Kosten

208
43

8) Hose aus rotem Plüsch?

) Gansaugen ist ein Webemuster für Leinewand.

5) Um eine Rolle laufendes Handtuch ohne Ende.

6) Die Leiche wurde (wohl in Schönberg aus einer Gastwirtschaft) aus—
gesungen. Die beiden Pastoren folgten dem Sarge.

) Dem Totengräber und seinem Gehülfen.

8) Diese Position ist zunächst ien passirt nieht. Das Bier war
n KlappSuppe (eine Art Kalte Schale) bestimmt, die für das Gefolge,
pi nur für die Singeknaben aufgetischt wurde. Dazu diente auch 9 das
Weißbrot (Stuten).
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Hiervor ist dem Schulmei iister Andreas Harms ein alter,
schwarzer Hohkento), wosur A2 geboten, eeen n.

Summanli) 174 28
gehen also ab 668

bleiben 10 4 128

uf viel soloitirenis) ist di i in

 e 9 ist die halbe Tonne Bier vugelanden, dim 268
13823

Hoch Edler Her

Besonders Hochgeehrtester Herr Secretair!

 Ew. Hoch Edlen werden es nicht übelnehmen, daß ich mir der Freyheit
ediene, an Sie zu schreiben. Die Ürsache ist, daß ich vernommen habe, daß

mein Sehl. Stief-Vater Hanß Lübcke im Dorf Lockwisch etwa vor 4. Wochen
plötzlich verstorben und auch daselbsi Beerdigt worden ist. So habe nicht, um—
hin können, bei Ew, Hoch Edlen vernehmen (zu) wollen, wo meines Sehl.
Laters Verlaffenschaft geblieben ist und wer sie zu sich genommen hat. Denn
waß er gehabt, hat er“ von meine Sehl. Vater und Mutter, welche beyde

3 dem Thum KFirche Hoft liegen, ererbet. Es wird, mich sehr Wundern,
aß mich nicht die geriugste Rachricht davon gegeben ist, da doch die Frau,

so dei dem Sehl. Vater“ im Hause gewesen, und auch audre alte Leute, so
auf, dem Thum leben, wohl gewußt, wo ich wohne. Zu des Sehl. Vaters

egräbniß werden wohl nicht viel Unkosten gufgegangen seyn, indem üch)
hort habe, daß er mit feine Kleidung im Sarge' gelegt worden ist. Ew.

doch Edlen werden so gütig sein und legen meine Antwort bey des Herrn
Secretair Schultze Briese ein.

Brandenburg,
d. 18. Februar 1731.

Ew. Hoch Edlen
Wohll. Secretairs

Heinrich Ernst Dobberthin,
Hochfürftl. Hof-Buchdrucker.

Die Adresse lautet: Monsieur Klippe, Secretair de la Justico 8. A. S8rmais)
Monseigneurle Duc de Meéglenboure present à Ratzeburg.

V.

Obder Hochfürstl. Hof-Buchdrucker in Brandenburg a. d. Havel den ihm
perbliebenen — g 1 9 disn ß (rund 250 Pet) bekommen hat, war

zu erfehen Wird wohl nit Gebühreu und vorto draufgegangen sein.
iellelcht hat er noch dazu bezahlen sollen.

0) Hoyhken ist ein Kapuzenmantel.
u Schulmeister Harms hat falsch zusammengezählt.
) soll solticitieren heißen: dringendes Bitten.
18) Son Altesse soronissimo (Dd. h. Sr. Durchlaucht).
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Aus derZeit der Kegulierung der Felomarken
im Lande Ratzeburg

Die Regulierung der Feldmarken brachte erhebliche Veränderungen der
Landschaft mit sich. Das Land war, ursprünglich waldreich. Der Wald wurde

aber durch bäuerliche Rodungen sewri derart aufgelichtet, daß sich der
Landesherr zur Zusammenlegung von Acker, Wald und bäuerlichen Sied—
lungen entschloß. Die neuen Feldmarken wurden in Koppeln aufgeteilt und
diese durch Wall und, Anpflanzung (Knicks) festgelegt. Es verschwand in

Durchführung der rien viel Wald. Dafür wurde neuer Wald
in den sogenannten fFürstlichen Zuschlägen und bäuerlichen Buschkoppeln ge—
schaffen. Die Neugründung gluckte in hervorragender Weise, obwohl es
mmer ein Wagnis ist, auf bisherigem Ackerboden oder Odland (Schafweide)
unter Verwendung „ausländischen“ Saat- und Pflanzgutes neuen Wald zu

schaffen, dessen Endentwicklung in Hundert oder mehr Jahren man kaum
boraussehen, kann. In den fuürstlichen Waldungen pflanzte und säte man
Eichen, Buchen, Eschen, Ahorn, Rüstern, Kiefern, Fichten, Lärchen, Weiß—
tannen, Duglasien und manche seltene Holzart (letztere durch Hottelet) mit
größtem Erfolge an. Dieser neue Wald wurde durch Jahrzehuüte in Scho—
nung gelegt und brachte kaum eine Nutzung. Brennholzauktionen im Sinne
der spateren Entwicklung gab es nicht. Die fürstliche Verwaltung gab meist
nur Deputatholz an Behörden, Kirchen, Schulen, Domänen u. g. ab. Zwi—
schen der fürstlichen und bäuerlichen Holznutzung war durch die Regulierung

ein einschneidender Fennae gezogen, der den Hauswirten außer—
ordentlich fühlbar sein mußte. Die Eichen in der Landschaft nutzte der Lan—

—8 Den Bauern blieb nur das Weichholz. Nach wenigen Jahren war
auch dieses verschwunden. So war der Hauswirt nur auf die neu exwach—
senden Buschkoppeln und den Ertrag der alle 7—9 Jahre zu hauenden Knicks,

sowie auf Torf angewiesen. Er war daser gezwungen, Grenzen, Wege,
Rämel, Hof- und sonstige Plätze zur schnellen Holzgewinnung anzupflanzen.
Die unter anderem verwendeten Weiden und Pappeln dienten je nach Art

einem desndeaen wirtschaftlichen Zweck, teils zu Brennholz, teils zu Stan—
gen, Stielen und Flechtwerk für Bedichtungen und Zäune, teils als Binde—
material, denn Draht und Bindemittel aus Fasern zur Anfertigung von
Körben gab es damals nicht. Zur schnelleren Nutzbarmachung der Bäume
kröpfte man diese früh und nutzte die üppig wachsenden Schößlinge periodisch,
wie die Knicks. Ganz vereinzelt nur ließ man einzelne Bäume hochwächsen,
wie bei Bauerhöfen und Domänen. Der Holzschaft der gekröpften Bäume
nahm mit den Jahren nur wenig zu. Die Schafte faulten und wurden hohl.
Der Ertrag ging zurück. Wenn man nach den Blättern und Knospen auch
jetzt noch ungefähr die Rasse bestimmen känn, so läßt sich das Alter der An—
pflanzung doch kaum feststellen. Wir müssen uns däher an die Bevölkerun

wenden, um einiges darüber zu erfahren. Die Pappelrassen gehen 8
Bastardierung sehr durcheinander. Es scheint sich A aber um ur—
sprünglich drei verschiedene Pappelarten zu handeln.

1. Die deutsche Schwarzpappel, hier auch wegen der hellen Rinde Weiß—
pappel genannt. Sie ist sehr zäh, und hat biegsame Schößlinge, war daher
vermutlich zur Zaun- und Korbflechterei benutzt.

2. Eine stärker wüchsige Pappel mit ungeheurem Schaft und weitaus—
ladender Krone, wie bei Hof Wahrsow und Kl.Rünz.

3. Eine anscheinend ausländische Pope der Gegend von WahrsowDuvennest, Lüdersdorf, Herrnburg (der Wuchsraum dehnt sich vermutlich
weit nach Süden und Osten aus). Diese Pappel erzeugt auf armem Boden
noch überraschende Wuchsleistungen — sie ist eine ausgesprochene Schnell—
wuchspappel bei weitstreichendem oberflächlichem Wurzelwerk. Sie hat bis
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n die Kronenspitze durchgehenden Scha t, exxeicht mit 30 Jahren schon 20 m
döhe, 55 em — eines ne von uber zwei Festmeter
Inhalt. Der Preis für Pappelholz ist heute sehr hoch, Dex Pflanzverband
darf aber nichtunter 8m' bettagen. Vielfach sieht mian Gruppen älterer
Pappeln, die zu eng stehen und dann nur geringe und geringwertige Stärke

haben. Diese Pappel entspricht einer dahisheh Schnellwuchspappel, etwa
Aner populus monilifera erecta (Dippel). Sie * zur Aufforstung vielerDlandflachen in ganz Mecklenburg Verwendung finden, da sie nicht zu große
Bedingungen an den Boden ftellt und anscheinend auch dort noch wachst, wo
ständiger Engerlingfraß —DDD

Es wird vermutet, diese Pappel zu früherer Zeit über Bremen,
damburg, Lübeck in das Land eingeführt wurde. Vielleicht findet sich noch
irgendeine Notiz in Archiven, Urkunden, Pachtverträgen, wann unsere Pap

Dnn FWind und woher man sie ane Fi 3 nw 8ankbar. Wir bitte riften an Konrektor Buddin, Schönber
Meckl.. n um Zujchrister Kayhsing.

Kleine Mitteilungen,
zugleich Frage und Antwortkasten.

. Mecklenbuxgische Musikgeschichtebis zum Jahre 1938
Von Hermann ßilbhe — —2 104 Seiten. Selbstverlag.
Preis broschiert 2,50 Mk.

Im vergangenen Jahre veröffentlichte Hermann Milenz im „Schönber
ger Anzeiger De e üsen Aufsatßz zum 100jährigen Bestehen des
Shönberger w deeeen der feit 1877 den Namen „Teutonia
führt. In dem Auffatz teilte'er mit, daß er bereits im Jahre 1933 ein Buch
„Aus dem Musikleben der Landeshauptftadt Schwerin“ habe drucken lassen

daß er, mit einer Arbeit, Aus dem Musikleben des Rabe burgen Landes
—7— sei. Es ist fraglich, ob die letztgenannte Arbeit, g lesenswert sie

auch für uns Fa oneee ware, jemals die Herstellung des Druckes auch nur
einigermaßen dedt Dazu ift die Auflage zu Nein, Wir begrüßen darum das
hier angezeigte Buch denn es veruücsichtigt die musikalischen Exlebnisse
sneres alten Bistums, wo sich nur irgend ein Anlaß dazu bietet. Die An
age des Werkes gliedert sich in fünf Abschnitte: J. Die Zeit bis zur Refor

mation (1517)5 T Das 160 Jahrhundert (1817 16005 UI. Das 17. Jahr-
hundert, IV. Das 18 Jahrhundert, V. Das 19. Jahrhundert und das erste

itten des 20. (1901 dis 1933). Wenn die AufzeichnungenmitdemJahre
—* abschließen, so ist dies geschehen, weil mit der Machtübernahme durch
een Führer Adolf Hitler bine Wende in der Geschichte des Deutschen

eingetreten ist, die auch für die Weiterentwidlung der Musikge

 sich ais richtuuggebend duswirkt, Freilich darf und kann an den
83 unserer dentschen Musik nicht gerüttelt werden, Das geschieht

auch nicht. Immerhin setze, die Taätigkeit Reichsmusikkammer kraftig
und wenn der so plohlich ausgebrochene Krieg, z. T. auch hemmend da

ischen gekommen fein mag, so ist doch andererseits nicht zu verkennen,
gerade der Krieg in musikalischer Hinsicht einen frischen Wind spüren

e Warten wir abd. Es ist gut, daß der, Verfasser des hier, zur Rede
stehenden Buches dessen Fortfehung einer jüngeren Kraft überlafssen will,

Mdn Druc und Verlag der Bärensprungschen Hofbuchdruckerei, Schwerin
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einer Kraft, die genau über die Dinge Bescheid weiß. Dem Werte der vor—
liegenden Arbeit ist damit durchaus kein Abbruch geschehen.

Fülle und Mannigfaltigkeit des Stoffes haben es nötig gemacht, den Ab—
schnitt V (I801 bis 1833) in 15 Unterabschnitte (a bis p) du zerlegen. Ich
nenne davon einige Überschriften: „Thealer und Orchester in Schwerin,

greli und in Rostock“, Geistliche Musike“ (darunter die ausführliche Ge—
schichte des Orgelbaues und die Choralbuch-Literatur in „Die

ae des Männergesanges in Stadt und Land. eee änger

bünde sowie mecklenburgische Sängerfeste“, „Mecklenburgische Aeset,
Militärmusik“(Y, „Volkstümliche mecklenburgische Lieder, dat Meckelboörger
Dönken“, „Tänze“, „Schulgesang, auch Musitpflege an der Landesuniver—
ität“ Bedeutsam sind die beiden Kapitel „Friedrich von Flotow (1818 bis

1883)“, sowie „Richard Wagner (189131883)undeine Beziehungen zu
Mecklenburg“. Auch die genaue Zusammenstellung der „Heimgegangenen
Tonkünstler“, der gegenwärtig (1939) noch lebenden, der ent der
Denkmäler von Tonkunstlern; der Musikalienhandlungen, usw. kann sich,
wenn man mal etwas nachschlagen will, als nützlich erweisen. Jedes der
angeschlagenen Themen ließe sich, mit etwas Beiwerk dazugetan, zu einer
Einzeldarstellung in Heft- oder Buchform erweitern, der Stoff reichte dazu.

Verfasser hat wie er ausdrücklich auf Aktenstudium verzichtet,
weil ihm das überflüssig erschien. Dafür hat er bei jedem Abschnitt Id
erreichbare Schrifttum und namhaft gemacht, wobei Über—
prüfungen und Ergänzungen nicht unterlassen sind. Ein alphabetisches Na—
menverzeichnis am Schluß erleichtert das Aufsuchen von Personen, über die
man etwas wissen will.

Nur ein begeisterter Poegnd konnte das schaffen, was hier vorliegt.
Welche Unsumme an Fleiß, Opferbereitschaft und Zeitaufwand! Wir an
dem Verfasser, wenn er sagt, daß er ein Jahrzehnt zu seiner Arbeit benötigt
habe und daß er das fertige Werk als seine Lebensarbeit ansähe. Um den
Druck und die würdige eet des Buches hat sich unsere altbewährte

Schönberger Firma Lehmann &amp;Berxnhard verdient gemacht. Der verhältnis—
mäßig r niedrige Preis von 2,60 RMeermöglicht die Anschaffung jedem

Sangesbruder, jedem Musiklehrer, überhaupt jedem W der Nositr. Buddin.

II. Ernst Schlee: Deutsche Volkskunst. Neue

J *ß Holste in. Weimar (Böhlau). — 68 Seiten und
Folge: Schles—

222 Bilder. Vreis

Die örtliche rechtfertigt es, auf das vorstehende Buch hin—

en das auch Lübecks Umgebung und aeonr unsere Grenzgebiete,
amfaßt. Zum ersten Male wird in diesem Buche der Versuch gemacht, einen
Uberblick zu geben, was das schleswig-holsteinifche Landvolkuns an älteren

Zeugnissen seiner Lebensweise zu bieten vermag. Beginnend mit dem Haus—
bau behandelt der Verfasser die Möbel, Eisen-, iine und hölzernen Ge—

räte, Keramik, Grabsteine, Malerei, Textilien, Tracht und Silber; er schließt

mit einer kurzen Zusnggenteung über Sinnbild und Brauchtum. Einen
wesentlichen Bestandteil des Buches bilden die 222 recht guten Abbildungen,
die auf Kunstdruckpapier mehr als die Hälfte des Umfanges einnehmen.
Als Vergleichsmaterial, hietet das Buch unseren Mitgliedern reichen Stoff
und in diesem Sinne sei besonders darauf aufmerksam gemacht.

J. Warncke.
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III.Wer war Kühnel? y20. 2 — Im Novemberheft des vorigen Jahr—

sapas Iige— „Mitteilungen“ habe ich diese Frage zu deen versucht,
Neur id dem dürftigen Ergebnis, daß der Oberlehrer Paul anei in

ndenburg mit Sstern 1889 nach Hamburg verzöogen sei, daß aber von
da ab jede Spur von ihm fehle. Nach
dem Herr Dr Becker in unserer letz
ten Märznummer zur Wertschätzung
des bedeutenden Gelehrten Stellung
genommen hatte, nahm ich mir vor,
dessen weiteren Lebenslauf ans Licht
zu bringen. Wenn das gelungen ist,
danke ich es einer Reihe von, lieben
Freunden und auch von Behörden,
die mir, soweit es ihnen möglich war,
bereitwilligst Auskunft erteilten.
Ganz besonderen Dank aber schulde
ich dem 1882 in Neubrandenburg ge—
borenen Sohn des Gesuchten, näm—
lich dem Kunsthistoriker Dr. Ernst
Kühnel, Honorar-Professor an der
Univberfität Berlin und Direktor bei
den staatlichen Museen dortselbst.
derr Professor E. Kuhnel hat mein
Material überprüft und ergänzt,
uch hat er mir das nebenstehende
Bild seines Vaters mit eigen
händigem, einem Manuskript ent—
sommenem Namenzug freundlichst
zur Verfügung gestellt. Ich beginne

e — ———— des 81. 5. 1848
Langenbi Die Vorfahren des 31. 5. zu

—— b8 Schlesien geborenen Paul Kühnel waren Schlesier und Su
Braun, di he. Er vermählté sich 5.10 81 in Gumbinnen mit Hedwig Eba

hrem Myg einer Salzburger Protestantenfamilie eutstammte. Sie schenkte
an 86 8 in Neubrandenburg zwei Kinder und zwar außer dem
geborenwo 1882 geborenen Sohn Ernst noch eine Tochter, die 11. 3. 1885
 ee murde Es it Sedwig Coa von Rotdhein geb hnel die zur Zeu
—8 —* ändisch Indien lebl. Wenige, Tage, hach der Geburt dieler Tochter
chloß ign Kühnel. Eswaram24.“ Maärz 1885. Im folgenden Jahre ent—
peabah ihr Mann zur Wiederverheiratung mit Helene geb. Weidlich zu
derlos alß Schlesien. Diese Ehe wurde 28. 91886 geschlossen und blieb kin—
wei le Paul Kühnel Oftern 1889 mit seiner zweiten Frau und, seinen
anaen Kindern von Neubrandenburg nach Hamburg übersiedelte,
dagen 9 er dort ein Lehramt an einer Höheren Privat-Knäbenschule(P.
Monat 3 aber nur auf kurze Zeit. Vertretungsweise war er noch einen
von Hiannge 1800) an der Höheren Privaschule (Stiftskirchenschule)
deimat ni Roe in Hamburg tatig, dann kehrte er, Ostern 4800, in seine
Briutsa hlesien zurück Wir finden ihn in Goörlitz als Lehrer an der
Idh  en Militär-Vorbereitungsanstalt“. Hier kam er dazu, seine sprach
aen gtwdien fortzuseten —— —
auet ie Jlawischen, Ors-und Flurnamen der Ober—
 im Iberlauftter Meagazin (Gorlitz Band g8 isod vig Vand 
Prof.D blieb Er auch in Gorlitz nur eine verhaltnismäßig kurze Zeit.
dar mit un R. Jecht, der Ortshiftoriker von Görlitz und jetzt 8ährige,

doch Dihuühn befreundet. Er nenut ihn fehr sähig, und „wechselhaft“, was
heißen soll: er pflegte mit Lascher Enschlußkraft seinen Wohnsitz

—
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zu en wenn es ihm sur seine berufliche Tätigkeit und für seine wissen—chaftlichen Studien ersprießlich erschien. Beteits 8. 10. 1801 meldet er fetnen

Innee für Ostrowo (Ostrau) bei Filehne (Provinz Fohen an. Hier,am Pädagogium in Ostrau, ist er von 1898 bis 1805 tätig Daun gehter
nach Hannovex. Zuerst wird er hier als Gymnasiallehrer aufgeführt,
dann tritt er (1900) in den Lehrkörper vom Gildemeisterschen Institut ceiner
Privatschule, sogenannten „Presse“) als Oberlehrer ein, wo er bis 1913 tatig

— — ist. Damit war der Zeitpunkt gekommen, wo er ich den gesetzlichenBestimmungen gemäß, mit 68 Lebensjahren zur Ruhe setzen durfte. Er
ging nach Bexin und ist hier am 20. Mai 1934 gestorben Seine Frau hat
ihn mehrere Jahre überlebt. Sie starb am 24. Jusi 1835 in Berlin.

„Mein Vater war,“ so schreibt Herr Professor Kühnel, „sein ganzes Leben
lang ein begeisterter Sprachkundler und verwandte alle freie gep die ihm
seine Lehrtätigkeit ließ, auf etymologische Studien. Nach den flavischen Oris—
namen von Mecklenburg hat er die der Oberlausitz und im Hauuoverschen

Wendlande veröffentlicht (s. oben! Der Berichterstatter) und ein sast völligdruckreifes Manuskript über die slavischen Oris- und Flurnamen auf Rügen

ist noch in seinem Nachlaß; ich hoöffe, es wird mir mogtich sein, es mit Hilfe
von berufener Seite zum Druck zu bringen. Ein Manustript über
die Razeburgischen, Ortsnamen ist mir in seinem Nach—
laß nicht begegnét. Vielleicht kam ex nicht zur Ausarbeitung. Er hat
z. B. auch seine zeifweilig ade betriebenen Studien über die Vinesprache nie dneiunegi In Berlin hat er vielfach auch Novellen aus dem

CThinesischen und Japanischen übersetzi.“
Welche Fülle von Fleiß und, von Gelehrsamkeit ist hier von einem

Menschenleben umspannt; denn die Bearbeitung der slavischen Ortsnamen
Mecklenburgs stellt ja nur einen kleinen Teil der Lebensarbeit Paul Kühnels

dar. Gewiß, wir Natzeburger hätten gerne die in Aussicht gestellte Zusam—
menfassung unserer Vorfnamen und im Anschluß darau di unserer slavi

shen Flurngmen zur Hand gehabt. Indessen ist es möglich, daß Kühnel sie
ür überflüssig hielt. Auf Flurnamen achtete man damals noch nicht, es

wäre zum mindesten eine ortskundige Vorarbeit nötig reen Die slavischen
Ortsnamen dagegen sind in dem mecklenburgischen Fahrbuch 1881 bereits
behandelt und zwar ausdrücklich mit dem Hinweis guf ihr Vorkommen in

—7 — alten Fürstentum. Ich nenne Bechelsdorf, Boitin-Resdorf und
Schlagresdorf, Demern, Grieben, Carlow, Lankow, Lauen, Lenschow, Lin—
dow, Malzow, Mechow, Raddingsdorf, Retelsdorf, Römnitz, Rieps,
Gr. und KleRünz, Palingen, Pogez, Sabow, Samkow, Gri- und KleSiemz,
Gr. und Kl.Mist, Schlagsdorf, Selmsdorf, Sülsdorf, Stove, Teschow,
Törpt, Wahlsdorf, Wahrsow, Zarnewenz, Ziethen, und damit sind die Rameu
slavischen Ursprungs für unser Ländchen tatsächlich fast restlos erschöpft.
Wir dürfen also, wenn uns die Deutung eines Namens wünschenswert er
scheint, unsere Arbeiten mit einer Kühnelschen Erklärung schmücken, bis uns

jemand eine bessere gibt. Dieser Jemand aber hat sich bis jetzt nicht weingent

1V. Ist der Fliegenpilzzunter Umständen eßbar? — Im
borigen Heft dieser Mitteilungen äußerte sich Herr Dr Becker dahin, daß der
Name Grieben sehr wohl Pilzort bedeuten könne (nach Kühnel), denn die

alten Wenden seien wahrscheinlich ebenso airige Pigse gewesen wie die
—0 * noch. Ihm sei bekannt, daß russische Kriegsgefangene
im Weltkrieg den Fliegenpilz mit Vorliebe gefammelt und, ohne Schaden zu
nehmen, gegessen hätten. Aus unserem Leserkreise wird dem entgegenge—
halten, dch es sich bei dieser Pilzgeschichte offenbar um eine ————
handle, nämlich, so wird von einer Seite behauptet, mit dem Roten Täub
ling, oder, so sagt ein anderer, mit dem gelben Kaiserpilz (Amanita caesa-
und der schon bei den Römern als ein besonderer Leckerbissen geschätzt wor—
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den sein Joll. Der Fliegenpilz (Amanita muscaria) sei unbedingt tödlich. —
Am dbi auf du Inre — gehen, erbat ich — vom Vaturhistorischen
Museum in Ludetk Dieses verschaffte mir freundlicherweise Verbindung mit
dem „Hamburgischen Inftitut fur Angewandte Botanik (Hamburg 86, Bei
den Kirchhöfen 19, wo Frh Martha Brüllau als die beste Kennerin der
Pilze in Nordwestdeutschland gilt. Fräulein Brüllau antwortete mit dem
Wortlaut einet Angabe, die E. Gramberg in der neuesten (.) Auflage seines
Werkes Wi der Heimat“, Königsbera 1939, bringt, Es heißt dort:

„Der allbekannte Fliegenpilz diht uns hinsichtlich seiner Giftwirkung
Isße Rätsel auf, Obwohler sat vliers her als Giftpilz dekannt und be
rüchtigt und im Volfsbeioußtsein als „Beispiel“ für alle Giftpilze lebendig
ist. obgleich er wer Pnere Gifte enthält, se er doch auch in dielen Fällen
Nenee hen E. Michael-Auerbach i. V. aß einen mittelgroßen Pilz ohne
Schaden. Ich verspeiste, un in eignes Urteil zu gewinnen, nach kleineren
Proben zwei mittlere Fliegenpilze ohne Oberhaut), die ohne vorherige Ab—
hung dedraten warc eihfas hne digchleit Und faud sie schmackhaft,

nicht alse ditter oder kratzendeie esoft angenommen wird. Auch im Erz
gebirge, befonders aber i Polen und Rußland — unsere russischen Kriegs
gefangenen zeigten das — werden oft degenpitae gegessen. Im Fichtel
ehirge und in der Umgegend von Paris werden sie bigr zuweilen roh mit
utterbrot verspeist (mach v. Höhnel, briefl.), Demnach scheint der Giftgehalt

dieses Pilzes nicht in allen Gegenden und Stücken gleich zu sein, wie anderer—
eits der ee Körper sicher in recht verschiedener Weise auf die durch

ausgeübten Giftreize antwortet. Doch sind mehrere schwere — auch einige
wdliwhe 7 Vergiftungen durch seinen Genuß bekannt. Also Vorsicht dem
g iegenpilz gegenüber!“

Schließlich stellt mir Herx Konservator Karbe, Neustrelitz, in seiner

aunigen Arl noch die e kleine „Hofgeschichte“ zur Verfügung Sie
ielt in Schwerin. Der dortige Erbprinz Friedtich Ludwig hatte die russische
Iroßfurstin Helene Paulowna, des Zaten Paul J. Tochter, geheiratet, und
un glückliches Familienereignis stand bevor. Man schrieb das Jahr 1800.

ud es war gegen den Herbst. Schon längere Zeit lag in Schwerin ein
asisher Kuriex auf der Lauer, der die Nachricht sofort dem Zaxen über
ringen sollte. Eines Tages kam der Russe mit einem Gericht Fliegenpilze

 n und berlangte von seiner Wirtin, sie solle ihm diese kochen. Die Frau
weigerte sich und fagte, die Pilze seien giftig. Ver, Russe aber meinte, bei

e zu Hause sei man daran gewöhnt, und er müsse das wissen. Schön *
der Nusse bekam seine Puge un warde den dem Geuufse todkrank, währen
gußen Kanonendonner die Geburt des Prinzen Paul Friedrich verkündete
5 September) So wie er war, wurde der Russe in einen Wagen mit
Stroh verpadt Und nad Petersburg abgefahren, wo er gesund ankam. Bd.

r72 Ihre
4 7 t. Man ede ee eB e in r deda — aedBeobachtung i *

—A a —— — Vihes Und nun wollenier und da

das liegt —

Antwort: Die mir vorgelegte Anfrage nach dem Seltenerwerden der
Frösche ist nicht so ohne —— zu ee Wahrscheinlich ist wohl
in erster Linie die Zerstörung, von Brut- und Uberwinterungsplätzen —*
unehmen, eine Ansihn die auch vom Rostocker Zoologischen Jnstitut Fe eilt
pird. Wie Profefson Di Schulze hierzu richtig bemerkt, an zudem „S p
Zgen in der Haufigleit inernee ieratten bft zu beobagten, bhne  ß

din Rückgang von Dauer ise personlich habe einen spüürbaren Au en
er Froschtonzerte auch noch.nicht feststellen können, guch aus andesen

genden Redlenbuüroe wiee veitah auffälligen Ruckgang der Teich—
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frösche nichts gemeldet. Andererseits habe ich auch schon manchmal den
Eindruck gehabt, als ob der braune Grasfrosch taätsächlich in unserer
GBegend im Abnehmen ist. Es wäre immerhin wünschenswert, wenn hin

sichtlich der Froschbestände zunächst weitere Beobachtungen angestellt waren
Co.

VI. A whrgheet zum, Jungf,ernfahren. Eine, Beschreibung
dieser ehemals beliebtesten aller Volksbelustigungen auf unseren Dörfern
erübrigt sich, Die älteren Leser wissen, um was es sich handelt. Die jüngeren
mögen sich Band II der von uns herausgegebenen' ,Bilder aus dem Volks
leben des Ratzeburger Landes“ zur Hand nehmen, dori steht auf Seite 143 eine
ausführliche und sehr anschauliche Schilderung des Herganges. Als Gegen—
stück zu dem von inännlichen Personen veränstalteten Ringrieden“, das
heute noch nicht ganz ausgestorben ist, machte das „Jumfernfeurn“ die
Hauptfestlichkeit der weiblichen Jugend aus, zu der man sich das ganze Jahr
hindurch freute. Ich muß nun Leider gestehen, daß ich selbst es nie gesehen
habe. In der Carlower Gegend, die ich seit 1887 kenne, war' es schon damals
nicht mehr. Man sagte, es sei wegen der damit verbundenen Lebensgefahr
berboten worden. Ob irgendwo mal ein schwerer Unfall vorgekommen ist?
Andererseits wird behauptet, es hätten noch bis kurz vor Beginn des Welt—
krieges in einzelnen Dörfern Jungfernfahten stattgefunden, es werden ge

nannt Ollndorf, Raddingsdorf, Petersberg. d das so? Wo war es zuleßzt?
Alle diese Volksbelustigungen, sei es ein Fungfernfahren oder Tonnen—

schlagen, Katerschlagen, Taubenboßzeln, „Hahnengriepen“, sind Frühlings
feste, das heißt, sie sollen den Sieg des Frühlings über den Winter bejubeln.
Immer handelt es sich um eine „Befreiung“, und wem diese durch einen ent—

scheidenden Schlag glückt, der wird König, Nicht etwa „Königin“, auch die
weiblichen Sieger wollen mit der männlichen Bezeichnuug geehrt sein. Eine
riesige Krone, von zwei „Bedienten“ auf einem Forkenstiel getragen, stellt
das Siegeszeichen dar, woöbei zu erfragen wäre, ob, wie lange und wo die
Krone aufbewahrt worden ist. Die Sorgfalt, mit der fie angefertigt wurde

(aus dem n mergren Buchsbaum), vor allem die Sitte, recht viel ausge—
pustete und buntbemalte Eier an ihr zu befestigen, lassen ein achtloses Bei—

tee er als ausgeschlossen erscheinen.

Wir Familienforscher wissen, daß die mündliche Uberlieferung und das
Wissen darum meist nicht über die Großeltern zurückgeht. Nicht viel anders
ist es mit der Kunde vom Brauchtum unserer Vorfahren. Trotzdem müssen
wir versuchen, durch Vergleichen und durch Zusammenstellen einzelner Zei—
hen und Züge in die Vergangenheit einzudringen. Wenn ich die aufgezählten
Frühlingsfeste als Jubelfeiern einer Befreiung, nämlich vom Winter, ge
deutet habe, so ist damit wenig gesagt. Wir müssen tiefer schauen. Unsere
altgermanischen Vorfahren hatten die Naturkräfte als Gottheiten personi

fiziert, hatten aber auch Iemrercheimingep auf Sinnbilder übertragen.
Ein Musterbeispiel als Sinnbild der Fruchtbarkeit ist das Ei, dem wir ja

auch bei allen Volksbelustigungen in der damit ee Krone begegnen.
Doch weiter, Dürfen wir 'in, der beim Jungfernfahren gebrauchten
Puppe das Sinnbild der regenschwangeren Wetterwolte erbliden? Dann
lönnte der hölzerne Hammer Donars Milnir fein, der, in die Wolke ge
schleudert, diese spaltet und zum Entladen ihres fruchtbringenden Inhalts
zwingt. Aber wie kommt der Holzhammer in die Hand der Mädchen? Es
ist mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß ehedem Männer hände
den Hammer geführt de Fragen wir doch malbei älteren Leuten herum,

ob diese aus Erzählungen ihrer, Eltern und Großeltern gehört haben, daß
in ganz früher Zeit die Burschen, also nicht die Mädchen, nach dem
Pflock in der Jungfer geschlagen haben. Jede, auch die leiseste Erinnerung
wäre kostbar. Wer hilftd Bd.



Mitgliederverzeichnis
(Fortsetzung vom Juliheft 1938)

302. Gemeinde Campow ..

803. Direktor Walter Thilo, Lübekk..

304. Schneidermeister Arnold Peters, Schönberg
805. Kreisveterinärrat Dr Schulz, Schönberg
306. Malermeister Conrad Schultze, Schönberg.
307. Professor Dieckvoß, Realschuldirektor i. R., Eutin
508. Bauer Heinrich Fischer, Schlagresdorf.

Bemerkung: Der Heimatbund beziffert die eingetretenen de
weiter, ohne dabei die im Laufe seines 8ojährigen Bestehens verstor en
und ausgetretenen zurückzuzählen. Wir haben also zur Zeit nicht etw
308 Mitglieder, sondern 3e4. die Jahresbeitrag zahlen, 40, mit deen i
im Austausch stehen und ebenfalls etwa 40, denen wir aus verschiedenen

GBründen unfere Mitteilungen umsonst liefern.

Mitglied seit:
1938

1939

1940

Chronik odes Vereins
Im Laufe des vergangenen Winters sind öffentliche Veranstal—

tungen mit Tan z, wie wir sie sonst zweimal im Boyeschen Saale ab

zuhalten pflegten, nicht gewesen.

Die fälligen Mitgliederversammlungen mit Vorträgen haben
dagegen stattgefunden.

Sodann bitlen wir zu entschuldigen, daß die bestellten Inhaltsver—
eichnisse der Jahrgänge 1919 1040 unserer Mitteilungen noch immer
nicht geliefert worben sind. Unser Buchbinder ist zum Heeresdienst einge

ogen. Von weiteren Bestellungen bitten wir übrigens abzusehen, da unser

Borrat erschöpft ist
28. März MDonnerstag) 1940 im kleinen Saal bei W. Boye: die erste

itgliederversannnn Anwesend waren 46 Mitglieder und

inige Gäste. Unser Kassenführer degt die Kassenabrechnung vor. Der Jah
tesbericht kann nicht erfolgen, weil der Schriftführer — zum erstenmal in

einer 36jährigen Tätigkeit als solcher — am ErscheineninderVersammlung
Janz plötzlich durch einen schweren Trauerfall in seiner Famulie verhindert
ist. Der Vorsitzende kann sofort zum Hauptpunkt der Tagesordnung über—

gehen: Vortrag des Herru Stubieurch Toll, Schönberg, „Das Sebe
wesen und seine Umwelt“. Eine Reihe schöner Lichtbilder begleitet
die Ausführungen. Wie immer folgt die Versammlung dem geschätzten
Redner mil gespanntester Aufmerksamkeit und dankt ihm am Schluß durch

lebhaftenBeifall.



Heimatbund für das Fürstentum Ratzeburg

Dienstag, den 15. Oktober 1940, abends 8 Uhr

im Hotel „Stadt Lübeck“ (E. Rüssau):

II. Mitgliederversammlung
Tagesordnung:

1. Geschäftliche Mitteilungen.

2. Vortrag von Herrn Verleger G. Schmidt-Römhild,

Obermeister der Buchdrucker-Innung zu Lübeck:

„Was war uns Gutenberg

und seine Erfindung der Buchdruckerkunst.“

Statt einer Voranzeige:

Es hängt vom Zeitgeschehen ab, ob und wann

wir im nächsten Winter unsere öffentlichen Ver—

anstaltungen wieder aufnehmen. Wir hoffen es.

Näheres darüber bitten wir zur gegebenen Zeit

aus dem Schönberger Anzeiger zu ersehen.



Aluruu II

des heimatbundes
für das Fürstentum Katzeburg

Hherausgegeben vom Schriftführer des Vereins

22. Jahrgeng November 1040 Nummer 3

— 7T

—7Tab Inn
Alle Rechte vorbehalten *

9

Druck von Lehmann &amp; Bernharod, Verlagsbuchdruckerei

Schönberg (Meckl).



Der Verein führt den Namen:

heimatbund
für das Fürstentum Ratzeburg

Eingetragener verein.

Sitz des Vereins ist Schönberg i. Meckl.

Führer des Heimatbundes ist Amtsgerichtsrat Dr. Marung.
Im Führerrat: Konrektor Fr. Buddin als Schriftführer u. Museums
verwalter, Buchhändler D. Hempel als Kassenwart, ferner: Haupt
pastor H. Rüdiger, Bürgermeister a. D. W. Molzow, Forstmeister P.
Kapysing, Schulze H. Burmeister in Kleinfeld bei Schönberg (Meckl.).

Die „Mitteilungen“ erscheinen oreimal im Jahre und zwar
im März, Juli und Kovember. Sie gehen den Mitgliedern unent
geltlich zu. Jahresbeitrag 3 Reichsmark nebst 30 Pfg. mehr, wenn
Postversano der Hefte nötig.

Die bis jetzt erschienenen 22 Jahrgänge können nachbezogen
werden, solange der Vorrat reicht. Preis nach Vereinbarung.

Gelosendungen für den Heimatbund f. o. Fürstentum Ratzeburg
auf Postscheckkonto Hamburg 1044109.

Inhalt dieses Heftes: Titelbild: Altes Bockhaus auf der Schulzenstelle
in Rodenberg. — Zur Geschichte der Schulzenfamilie Busch Juin

Rodenberg (mit Abbildung des Wappens), von Lehrer Wolfgang Busch,
Tarnow b. Bützow. — Kritische Bemerkungen zum Wappen der Busch

in Rodenberg, von Wolfgang Busch. Nachwort dazu vom Herausgeber
(mit Abbildung eines Siegelabdruckes).— En Wedderseen op Hööchde
Dreehundertveer, vör den „Doden Mann“, von Rudolf Beckmann. —

Wilhelm Neese, eine Plauderei über ihn und sein Schaffen, von Fr.
Buddin. — Kleine Mitteilungen: Schönberger Kalender 1941,

Voß un Haas-Kalender 1941 GBespr. v. Bd.) — Mecklenb. Ortsnamen

kirchlichen Ursprungs im Meckl. Christl. Hauskalender 1941 (Fr. Bd.)
— Der Schönberger Stellmacherwillkomm (Wilh. Möller, Hamburg).
— Pappeln (L. Benick, Lübeck).— Vorkommen der Sturmmöwe

(Stud.-Rat Toll). — Ueber das Beiern (Bd.) — Vom Seiger Otto

Stein).

Das heimatmuseum am Kirchplatz ist von Mai bis Oktober
in der Kegel an jedem ersten Sonntag im Monat nachm. von
4-60 Uhr geöffnet. Sonst Meldung beim Hauswart )J. Ahlwarot,
der im Museumsgebäude wohnt. Eintritt 50 Pfg., Kinöer Z0 Pfg.
Sonderbestimmungen sind im Aushang bekanntgegeben.



Mitteilungen/
des Heimatbundes für das Fürstentum Ratzeburg

22. Jahrgang November 1940 Ar. 3

das alte Backhaus auf Stellelin Kodenberg
Balkeninschrift: Avmus Busch Anno 1794 den 17. Januar

Aufn. Wolfgang Busch, Sommer 1937
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Zur Geschichte der Schulzenfamilie BuschJ
in Rodenberg

Von Lehrer Wolfg. Busch, Tarnow (Meckl).

Rodenberg, ursprünglich ein Ritterhof und seit 1376 in bischöflichem Be—

sitz, wurde erst 1879 durch den Ratzeburger Bishof Heinrich von Wittorp in
ein Bauerndorf von vier Stellen verwandelt. Dr. Ploen hat diese Vorgänge

wiederholt besprochen („Dreißig Dörfer“, Aneungen 3 / 1926, „Heimat
kalender“ 1929). Unter den ersten vier Rodenberger Bauern, deren Namen
Thideke und Henneke Tanke, Gottschalk Rentzow und Ludeke Swinbüttel
„Swinbudele“) die Verkaufsurkunde von 1379 nennt, ist noch kein Busch.

Für die nächsten 146 Jahre fehlt jede Nachricht über die Bauernstellen

des Dorfes. Während für die Kapiteldörfer des epasen Bistums die
Abgabenregister bereits 1444 einsetzen, beginnt die Uber eune für die
bischöflichen Dörfer, zu denen 34 Rodenberg gehörte, erst 81 Jahre später.
In dem Pachtregister des Bischofs Georg von Blumenthal von 1625 wird
auf dem Rodenberger Schulzengehöfte Cordt Busch genannt. Das ist die
erste Erwähnung der Familie in diesem Dorfe.“) Ob die Busch in die

alte Familie Tanke (oder Swinbüttel) von 1379 dinehesnase haben und
dadurch deren Nachkommen in weiblicher Linie epo en sind, oder ob sie
ohne jeden Blutszusammenhang nur deren Stellennachfolger wurden, läßt
sich heute nicht mehr entscheiden. Fest steht nur, daß sie zwischen 1379 und
1525 nach Rodenberg gekommen sind.
 Uber ihre Herkunft liegen keine bestimmten Vachrichten vor. Nach

Dr Endler —— —— Blätter“, Leipzig, Nr. 3, 4/1930) kommtdie Bauernfamilie Busch vor dem 30jährigen Kriege in folgenden neun
Ratzeburger Dörfern vor: Niendorf 144551542, Boitin-Resdorf 1465,
Schlagbrügge 14811490, Wahlsdorf 1481-41490, Ollndorf 1488-1490,
Lübseerhagen 1525, Menzendorf 1625, Selmsdorf 1825, Rodenberg 1525 bis
heute. wird 1525 in Klein-Siemz ein Busch als Besitzer von zwei
Katen erwähnt.

Betrachtet man das Verbreitungsgebiet der Familie auf der Karte, so
ergeben sich zwei Haupt-Siedlungsgebiete: das eine in der Mitte des Landes
Raätzeburg mit Niendorf, Ollndorf, Boitin-Resdorf, Wahlsdorf und Klein—
Siemz, das andere im Nordosten an der mecklenburgischen Grenze mit Ro—

denberg, Menzendorf und Lübseerhagen. Von diesen beiden —B58 er
heinen Selmsdorf im Norden und Schlagbrügge im Süden deutlich abge—
sondert.

Da man annehmen muß, daß das Ursprungsgebiet der Familie Busch
dort zu suchen ist, wo die Träger des Namens am dichtesten sitzen, scheiden

Selmsdorf und Schlagbrügge als Einzelvorkommen aus. Barsheintidhaben die Busch in diesen beiden Dörfern nur vorübergehend Fuß gefaßt
als Setzwirte („„Jahrenwohner“), die die Stelle eines verstorbenen Bauern
bis zur Volljährigkeit des Anerben bewirtschafteten und dann wieder ab—

traten. — Dasselbe ergibt in gir BoitinResdorf, Ollndorf und Wahlsdorfvon der Mittelgruppe, wo die Familie ebenfalls nur wenige Jahre ansässig
war. Die Verbreitung der Namensträger Busch über diese fünf Dörfer, wie
wohl auch nach Klein-Siemz, scheint von Niendorf aus erfolgt zu sein, wo

*) Eine Photokopie dieser lateinischen Urkunde, in der auch Rüschenbeck
und Papenhusen vorkommen, bringen wir im nächsten Heft. Herr Busch hat
uns bereits die Ubersetzung und eine Erläuterung dazu aufgeschrieben. Ich
hoffe, dann auch endlich mit den Flurnamen von Rüschenbeck und Papen—
husen fertig zu sein. Bd.
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eit 40 wei Hife GStelle IY bis 1540, Stelle VI bis 1510 in ihrem Besise

aren. Es ist möglich, daß die Familie 8 bis in die Kolonisationszeit zu
eicht und Fut ersten deutshen Sieblerschcht gegört Zur die deei
dörfer der Nordostgruppe beginnen die Abgäbenregister erst 1525. Es läßt

sich nicht mehr feststellen, weldes Dorf hier 7 An epentt der Familie
ger sein kann. Bedeutsam scheint immerhin die Tatsache zu sein, daß die

u 1525 in Menzendor auf drei Höfen saßen, in Lubseerhagen und Ro—
denberg dagegen nur auf einem.

F Niendorf und vielleicht auch Menzendorf können als Zwischenstation der
daiie bei ihrer Zuwanderung aus dem altdeutschen Mutterlande jenseits

Slawengrenze an esehen werden. Es gilt heute als sehr wahrscheinlich,
a die Ratzeburger zum mindesten soweit sie den nördlichen
eil des Landes bewohnt, aus dem nicht allzu fernen Westholstein stammt.
Iamiliennamen Sprache und Brauchtum weisen deutlich darauf hin. Für

ie Bauernfamtlie Busch darf daher in Wanderungsverlauf aus dem west—
holsteinischen Ursprungsgebiet über Ostholstein, Nendorf und Menzendorf
ia Rodenberg und welter ins Medlenburgische (u. a. Hanstorf 1880) als

rscheinlich angenommen werden. Diese —— wird nicht in

b nunterbrochenem Zuge, sondern in A d. h. mit Zwischenstationen,erfolgt und erst im Verlauf mehrerer Generationen beendet gewesen sein.
Der erste Namensträger in RHodenberg ist der 1825 im Pachtregister ge

nannte Corbt Buf ch'auf der Schulzenflellen Er, hatteZHufen, leistete
außerordentliche Dienste und gat fur jede Hufe 6 Mark 4 Schilling zusam—
edahe 125 Mark Pacht. v Fahre spater scheint er bereits verstorben

in.

Der 1529 in den Schadenrechnungen des Plesseneinfalls an seiner Stelle
erwahnte inre vyg p ehe zhle Die busee
ntbrannt wischen dem Adel des Klüter Winkels unter Führung der, von
Plessen und dem Ratzeburger Bischof Georg von Blumenthal, war ein Reli

eeg im Kleinen Als eifriger Anhänger der katholischen Kirche ver—
suchte der Bischof mit allen Mitteln, das Eindringen der lutherischen Lehre
 sein Gebiet zu verhindern. Als die v. Plessen den Thomas Aderpul, einen
evangelischen Ig er, in Gressow eingefetzt hatten, ließ ihn der Bischof
ean Ende des Ager, 1529 durch eine en Reiter „bLei nachtschlafender
Is auf dem Pfarrhofe uberfallen und gebunden n Schönberg bringen,
o erihn in hartet, daft hielt, Die durch diese Gewalttat erbitterten
p Plessen, die vergeblich die Freilafsfung ihres Predigers gefordert —5 —

en dem Bischofe in aller Form die Fehde an, und fielen am 27. Dezember
g7 mit 100 Reitern ins bischöfliche Gebiet ein. Dasie die, Ubergabe des
—— — in Schönberg mit Gewalt nicht erzwingen konnten, vihn,
ten e dieng der, Sdhonderg gelegenen bischötlihen Dorfer uehe w

inBünsdors, Blüssen, enee Rüschenbeck und Papenhusen. Sie
nahmen nicht nur das desante Vieh her Vonern mit, sondern führten quch
sroße Mengen an Lebeusmitteln, Kleidungsftücken, HZaus- und Wirtschafts
Präten aller Art mit fort. Die Beute wurde unter die Teilnehmer e—

rbd den Plesseneinfall versor Hinrick Busch allein an Vieh 14 Pferde,
duhe 28 Schafe und 3 Schweine, Der sig Verlust ließ sich nicht fest
elen, da die von Lisch (Meckl. Fahrbücher, Bd. 16) veröffentlichten Scha

verzeichnisse nur Auszüge sind, die vollständigen 8 abersücht wieder aufgefunden werden konnten. Der — führte beim Wa
mmergericht enen sahrelangen Prozeß gegen den jehdelustigen Adel, Jeder
eilnehmer an dem 8 e soll zwar zu 150. Talern Strafe verurteilt worden

sein ob aber Hinrid is und feine Leidensgefährten den erlittenen be
rachtuichen Schaden ersehl bekamen, ist nicht überliefert worden.
 danin folgt eine Sut von do Jahlen. Aus dieser Zeit liegen keine VPach-

richten uüber de Rodenberger Schutzensteile vor Erit 1581 findet sich wieder



ein Hinweis auf die Familie Busch. Die Mummendorfer Kirchenrechnungen
dieses Jahres erwähnen die Geldspende eines Heinxich Busch, bestimmt
für ein Bauvorhaben an oder in der Kirche. Im folgenden Jahre berichten
die Kirchenvorsteher, daß von diesem Golde noch 13 Mark vorhanden seien.
Mit Sicherheit ist nicht mehr zu entscheiden, ob sich dieser Hinweis auf jenen

Hinrick Busch aus der Zeit des Plesseneinfalls (1589) oder auf einen —*
Ramensträger bezieht. Wahrscheinlicher ist die letzte Annahme. Der fromme
Stifter war jedenfalls ein Zeitgenösse der Kirchenvorsteher, da diese nur
seinen Namen, nicht aber seinen Wohnort in den Kirchenrechnungen nieder—
schrieben. Er wird eine im Kirchspiel so bekannte Persönlichkeit gewesen sein,

daß sn die Ortsangabe erübrigte. Mit einiger atescheintmleit kann
delnxich Busch als Sohn oder Enkel des alten Hinrick auf der Rodenberger
Schulzenstelle angenommen werden. Allerdings scheint die Familie zur glei

hen noch an einer zweiten Stelle im ihe ansässig gewesen zu
sein. Iim 1580 besaß sie 18 Hufen in Hanstorf, Rodenberg gegenüber an der

Stepenitz gelegen.
Sichere Angaben über die Rodenberger Schulzenstelle bringen die

Abgabenregister von 1593. Im Türkensteuerregister dieses Jahres wird, auf

der Schulzenstelle Peter Buscch ann Sein Name erscheint auch in
den zahlreichen Registern der folgenden 3 Jahrzehnte. Im Mai 1629 wird

er verstorben sein, da er in den Registern Asee Monats zuletzt IA r
Vom 4. Juni 1629 an steht an re Stelle der Schulze Josch im Bussch.

Nach dem Viehschatzregister von 1630 hatte er 24 Pferde, 20 Kühe, 80 Schweine
und 20 Schafé auf seiner Stelle. Die auffallend hohe Pferdezahl erklärt sich
durch die Hofdienste, welche die Rodenberger nach dem bischöflichen Hof

Blüssen zu leisten hatten, und durch die Kornfuhren für den ane nachLübeck, Mölln und Ratzeburg. Dies Verzeichnis laßt erkennen, — reicher

Viehbestand noch im 2. Dritfel des zojshrigen Krieges vorhanden war. Drei
Jahre später, als Jochim Busch „in dem Wasser hinter seinem Hofe umbs
Jeben kommen“, d. h. in der Stepenitz hinter seinem Gehöfte ertrunken war,
ist der Bestand bereits auf 19 Pferde (18 Zugpferde, JFohlen), 16 Kühe
(8 Milchkühe, 4 Starken, 4 Kälber), 16 Schweine und 4 Schafe gesunken.

Der Schulze Chim Busch (Chim ist die oft gebrauchte Kurzform des
Vornamens Joöchim) wird 16833 bei seinem Tode noch jung gewesen sein, denn
seine vier Kinder Heinrich, Anneken, Gretgen und Trineken Buschen waren

unmündig. Es mußte daher bis zur Feisane aien des Anerben von
Amts wegen für die weitere ordnungsmäßige Bewirtschaftung der Stelle

zesorgt werden. Das gesha durch „Peter Buschens zum Rodenberge Ver—
krag über die Schultzen Stedte“ vom 1. Juli 1633 vor dem Amte Schönberg.
Auch dieser Vertrag ist, ebenso wie der die Stelle IL betreffende Hausbrief

bon 1638 (,„Mitteilungen“ 2/1930) in zwei tundensommlangen enthalten.
Er enthält die Regelung der Gehöftsnachfolge, Fürsorgebestimmungen für
die Gehöftskinder und die Gehöftswitwe, die — des Inventars der

Stelle und ein Verzeichnis der Gehöftsschulden. Die Urkunde lautet:

Peter Buschens zum Rodenberge

Vertrag über die Schultzen Stedte

Zu wissen sey hiemit Jedermenniglichen, als bey Zeiten und Regierung

deß Hochwürdigen, Durchlauchtigen, Hochgeborenen Fürsten und Herrn
Herrn Augusti, postulirten Bischoffen deß Stiffts Ratzeburs, Hertzogen zu
Braunschweig u. Lünehurg, QChim Busch von Rodenbergen in dem waber

hinter seinem Hoffe umbß leben kommen, und mit deßen Hoffe u. Stedte

dergestaldt vorenderung vorgenommen werden müben, u. nun vorerst den

hinterpliebendon unmundigen Kindern alß Heinrich, Anneken, Gretgen
u. Trineken Buschen zu Vormündern vermöget u. verordnet, die Ehr-

würdigen u. Erbarn Ern Andream Burghardi, verordneten Pastoren der
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Kirchen u. gemeine zu Mummendorff u. Christopporum Schuneman, Bür-

goren u. gastgebern im Schönenbergen, wie auch Ohim Hasen von Roggenb-

dorkt alt Ihren Grobhvatern der Mutterwegen, u. Clauß Maeß von Läutgen
Simitze, die den(n) auch daßelbe auß Christlicher Liebe gantz geroe aufk
sich genommen v. vorm Ambte mit handgebenoer treue an Fidoß statt

vestiglich angelobet, auf die Unmündigen ein auge zu haben, datß Sie in

Bottebfurchton erzogen, nach notturfft unterhaldten, u. allo gebueronde
Handreichung geschehHen, u. waß Ihnen sonsten Ihres Sel. Vatern wegen

rukommen Kancn), unverrücket pleiben solle;
Demneéchet nünbt Poter Busceb die Stedto sampt allen, waßß dar ist,

allet; in einem guten u. völligen stande an, dieselbe darinnen durch Göttl.

Vorleihung zu erhaldten, der Hohen Obrigkeitt darvon die gebuerende
Dienste 2u thuende, u. waß Jersien derosesben sonsten, von der stodto

antrichtet, auch willig u. unweigerlich abzutragen, auch benebenst seinen
Nachbahren alle vorta lende beschwerden nach eubersten seinem voer-

mögen ablehnen u. in allen sich, wie einen gehorsamen Underthanen
eignet u. gebüeret, verhaldten will Inmatzen er dabelbe heute dato mit

dinem körperlichen Bide angelobet;
Wan(m) aber beregterHéeinrich Bus ch zu Jahren kömbt, 2u einem

Hauswirdte gedien u? sust u. belieben, dis Stedte zu Bauenn, u. von dor

derozeitt vorhandenen Obrigkeitt dar zu duchtig erkandt werden wirt,
soll Peter Bussch Ihm dieelßenn nach Landesgewohnheitt abtretenn;

Da eèr aber keinen pelieben haben wuürde, dio Stedte zu Bauen, soll

Ihm Peter Bosch u veinem abtritt geben, waß in diesem falle Landes

gebranch unndt der Stedte vormögen witbringet;
Etß so aen Pete Pusch aidtort die Kinder bey der Stedte bæe-

haldten u. mit ebhen, drincken u. nottürftiger Kleidung vorsohen, biß Sio
wachsen u. die Metgens zu ehren kommen, albßz dan() Sio von der
Stedto außgesteuret, u. mit Kästen u. mit Kasten, gewand wie auch dor

Medegittt u. der freion Hochzeit' außgesteuret werden;
Dis win wae o gU)_Ûn Brauthschate altz 80 Mk.

Anstatt droyer Vohlen 18 MF., ERine Milehende Kuhe u. eins starcko,
b Sehafte u. einen Ochsen, nebenst 30 Mk. zur Verbeberung wiedor her-
aufzhaben, wie auch Tur in die Stedte gebrachtes Bette, gewand u. haub

gerathe an Kebell u. Grapen; Eß sollen aber die 80, Mk. eingebrachten
Brauthschate u 30 Mur verbeßerung nebenst den 18 MK. r die
Vohlen innerhaib Sechß Jihrem vVon dato àn erleget u. den ersten Terwin

altz nechstkommende Weinnachtön 28 Mk. u. den(u) furtert; Swoeiterhim)
auf Weinachten Jersien Sechs marck bißz gentæzlicher entrichtung dieser
Summen aubßgegeben vorden;

Inventarium wabß bey der Stedte

vorhanden.

i Die wonhaub zusampt Scheunen u. stellenn alles in gutem u. Bau.
ichen stande, Wagenm u? ander Zubehör, wie solches bey derogleichen
Stedte gehöret. auch alleb in gutem u. fertigen stande:

18 Zug Pferdoe,
18Sog Vohle,
3 Milchende Kühe,
8tarckenn,

sog Ralber
8chaffo,

1 Schweine,

18 Gense;

An schuldeén ist nichtes mehr zu bezahlen, den(n)

30 Mk. Atßmus Lutæe Johan von Gletrow,
20 MK. Magerfleisch in Lüebeck vor eine thonne heringe, u.

138 Mk. Stuünrden bn Peter Buschen noch nach;:
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In Ubrkund dieses haben wir anhero verordnete Fürstliche Bischöff.

liche Ratreburgische Beameten diesen Brieff mit eigenen Handen unter-
Schrieben u. VUnsern angebornen u. gewönlichen Pittschafiten besiegelt;

So geschohen Schönenberg
1. Juli Ao. 1633.

Als Jahrenwohner wurde Peter Busch, ein Bruder des Verstorbenen, er
nannt. Er übernahm die Schulzenstelle Jampt allem, was dar ist, alles in
einem guten und völligen Stande“, und mußte sie dem jungen Heinrich Busch
solange freihalten, bis dieser „ju Jahren kömbt“. Die Stelle sollte daun nach

Landesgewohnheit an den Anerben abgetreten werden. Ig Landesüblich
keit entsprach es, daß das Gehöft in demselben guten Zustande abgegeben

wurde, wie es newne ubernommen ward, und daß der Jahrenwohner für
sich und seine Erben behalten durfte, was er durch seinen Fleiß und seine
Tuchnugkelt in der Zeit der Zwischenwirtschaft erübrigt hatte. Sollte aher der

Anerbe Heinrich dereinst auf die Stelle verzichten, so hätte Peter Din ihn
nach Landesgebrauch und entsprechend der Leistungsfähigkeit der Schulzen—
stelle durch Auszahlung abzufinden.
Als Vormünder für die vier unmündigen Kinder des Verstorbenen wur—
den deren Großvater Chim Hase aus Roggenstorf, der Mummendorfer Pastor
Andreas Burghardi, der Burger und Gastwirt Christoph Schünemann aus
Schönberg und Claus Maaß, aus, Kl.-Siemz bestellt. Sie mußten durch

Handschlag geloben, — die Unmündigen ein Auge zu haben“, daß ihnen
Erziehung, Lebensunterhalt und alle Fe 8 zuteil würden, die
hnen vom Vater her zustünden. — Der Jahrenwohner mußte sie bei der
Ztelle behalten und für Kleidung und Ernahrung sorgen. Den drei Mädchen
satte er, wenn sie „zu Ehren kommen“, d. h. später heiraten würden, die
ubliche Aussteuer und freie Hochzeit von der Stelle zu geben.

Der Gehöftswitwe, einer Tochter des erwähnten in Hase, mußte Peter
Busch ihren eingebrachten Brautschatz von 80 Wark in bar, 1 Milchkuh,

1 Starke, 1 Ansed und 6 Schafe Panegeden Außerdem standen ihr für
drei mitgebrachte Fohlen V 18 Mark und wegen der Verbesserung, der
Stelle weitere 30 Mark zu. Die Auszahlung solltke in Raten binnen sechs
JFahren erfolgen. Ebenso war der Witwe die mitgebrachte Aussteuer an
Betten, Kleidung und Hausgerät zurückzugeben.

Aus dem Inventarverzeichnis des Ieaae geht hervor, daß Wohnhaus,
Scheunen und Ställe, auch Wagen und sämtliches Zubehör zum Gehöft, „in
Julem und fertigen Stande“ waren. Der ziemlich bedeutende Viebbestand ist

borhin schon erwähnt worden.

Größere Schulden, die den 8 des UÜblichen überschritten —waren nicht vorhanden, obwohl die Zeiten schlecht waären. Die erste Hälfte des
zojährigen Krieges haite auch den Rodenberger Bauern schwere Lasten auf
geburdet, so daß Jakob Boye von der Stelle IVI bereits 1638 zahlungsunfähig
wurde und vor Ablauf seiner Jahrscharen zurücktrat. Aber die Schulzen—

stelle war um die Mitte des großen Fiege in rem Bestande nicht ge—
sührdet, Es waren drei Forderungen aus der Stelle zu begleichen in Höhe
bon zusammen 188 Mark. Davon waren aber nur 50 Mark an Fremde zu

zahlen, 138 Mark hatte Peter Busch, der neue Jahrenwohner, elber zu for
ern. Wenn 16833 bei dem Begrabnis des ertrunkenen Schulzen Jochim Busch
feine Witwe und seine Brüder der Kirche 9 Mark“ schenken konnten, so ist
has ein deutliches Anzeichen von Wohlstand und geordneten Verhältnissen.

Der Jahrenwohner Peter Busch hat die Rodenberger Schulzenstelle
von 1633 bis 1668 bewirtschaftet. Zwar waren seine Jahrscharen bereits
1654 abgelaufen, aber durch einen Vergleich mit dem Anerben Heinrich
vpurde die Zwifchenwirtschaft bis 1662 verlängert. Peter Busch hat den Hof



47

durch die schlimmsten Jahre in der zweiten Hälfte des 80jährigen Krieges
geführt. Wenn heute die Familie Busch in weiblicher Linie noch auf der
alten Schulzenstelle sitzt, so hat sie es zu einem guten Teil diesem Jahren
wohner zu verdanken“ Die Kriegsbelastung der Stelle war wie die aller
Ratzeburger Bauernhöfe gewiß e schwer. Immer neue Steuern waren zu
entrichten, zeitweise wöchentlich. Sie übertrafen die onst üblichen Pächte und
Zehnten um ein — — Es ist heute unverständlich, wie die unge—

heuren Summen überhaupt aufgebracht werden konnten. Hinzu kamen Ein—
quartierungen, Truppendurchmarsche und Plünderungen ohne Ende. Die
hierdurch entstandenen Schäden lassen sich zahlenmäßig gar nicht feststellen.
Wenn aber die Schoönberger Beamten immer wieder berichten daß die Bau—
ern des Stiftes völlig zugrunde gerichtet wären und das letzte Pferd verloren
hätten, so sind di ———— übertrieben. Sie mögen den Zustand im Süden
des Ratzeburger Landes einigermaßen wiederspiegeln, aber der Norden hat
nicht gelitten. Vielleicht lag es daran, daß die Hauptstraße von der Elbe
nach Mecklenburg über aaae und Ratzeburg durch den südlichen Teil
des Landes führte, während die Straße Lubeck-Wismar im Norden mili—
tärisch nicht so wichtig har. 1647 heißtes bei der Visitation des Mummen-
dorfer Kirchspiels, die Rodenberger vier Bauleute „seindt im stande“. Uber—
haupt wäre der Kriegsrnin, in der Gemeinde nicht so groß. Mummendorf
selber hätte am meisien gelitten, „außerhalb Mummendorf wäre das ge—
ringste? an Schaden Und ein Fahr später hatte Peter Busch noch (oder
schon wieder!) I2 Pferde, 12 Kühe, 1 Ochsen, 10 Schafe, 16 Schweine und
2 Stock Immen. Zabei hatte er aber, wie sich später herausfiellte seinen
Viehbestand um 8 Häupter zu gering angegeben. Ein Vergleich der Vieh—
bestande von 1630, 1633 und 1648 zeigt deutlich den wirtschaftlichen Rückgang

der Stelle durch die Notzeiten des daugen Krieges. So aun beispielsweise die
Anzahl der Pferde von 24 über 19 auf 12, die der Kühe von 20 über 16
auf 18 (bzw. 16, wenn man die nicht angegebenen 3 Häupter hier einsetzt).
Aber der Rodenberger Sch ulzenjahrenwohner hat, trotz der gesunkenen Lei—
stungsfähigkeit der Stelle * ihm auferlegten gastugen entrichten können.
Ein Zusammenbruch seiner Wirtschaft ist nicht erfolgt.

Peter Busch muß ein für Zeit reger und tüchtiger Hauswirt ge—
wesen sein, wenn man daran denkt, wie viele Amter er in jenen bewegten
Zeitläuften noch nebenbei verwaltete. Er war fast 30 Jahre hindurch Dorf

schulze von Rodenberg, seit 1641 auch nree in Mummendorf und
endlich Geldeinnehmer oder Gildeherr der Schönberger Brandgilde von 1650

GMitteilungen“ 21932). Nach Ablauf seiner en erwarb er 1662
durch Weintauf die Stelle II in Sabow, die durch Kriegsschäden und Miß
wachs sehr heruntergekommen war. Aber hier scheint ihn das Glück ver—
lassen zu haben. Er“konnte die Stelle nicht halten, und 1684 ging sie in
andere Hände über

Uber die weitere Geschichte der Rodenberger Schulzenstelle geben die

„30 Dörfer“ Auskunft. Zum Schluß ie nur noch die verschiedenen Linien
der Schulzenfamilie Busch erwaähnt Durch den Anerben Hinrich Busch kam
die Schulzenstelle 1660 wieder in den Besitz der Rodenberger Haupt-—

linie bg erlosch zwar im Mannesstamm 1849 eine weibliche Linie aber
besitzt die alte Stammstelle bis quf den heutigen Tag und nach dem neuen
Erbhofgesetß hoffentlich bis in die sernsten Zeiten.

Der ehemalige Schulzenjahrenwohner Peter Busch wuxde der Begründer
der Sabow B n Sohn Jochim heiratete sich auf, der Stelle V

deroin ein, wo dessen Nachkommen in weibhlicher Linie noch heute wirt—
en.

R Ein anderer Zweig der Sabower Busch scheint sich auf der Stelle III in
Rabeusdorf eingeheiratet zu haben. Von dieser Rabensdorfer Linie
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fehlen aber alle weiteren Nachrichten, seitdem die Stelle 1739 eingezogen
unid zum Hof Rabensdorf gelegt, wurde.

Die Retelsdorfer vLinie wurde durch den Jahrenwohner Hinrich
Busch auf der Stelle IV begründet. Nach zwei Generationen schon fehlen
weitere Nachrichten.

Auf den Schulmeister Asmus Busch in Malzow führt sich die Mal—
zower Line zurück, die in verschiedenen Zweigen in Mecklenburg, Schles
wvig-Holstein, Hamburg ‚und Neuyork in ungebrochener Kraft noch heute
Auhl VDer Verfasser dieses Aufsatzes gehört zu ihrem Mecklenburger Zweig.

Der Roxiner Budner und Kruger Hinrich Busch, ein Bruder des Mal—
zower Schulmeisters Asmus, wurde der Begründer der Roxiner Linie.
Auch sie lebt bis heute weiter.

Ob von der Sabower, Rabensdorfer und Retelsdorfer Linie heute noch

Nachkommen im anesee also Namensträger Busch, irgendwo leben,
ist nicht bekannt. Vielleicht kann die Veröffentlichung diefes Teilstückes zur
Familiengeschichte Busch Jaus Rodenberg die Verbindung mit abgesplitterten
Teilen wiederherstellen.

Wct

Vappen der Faumilie Busci

Aus dem 1J. Theil des Fürssst'schen VWappenbuches pag. 66,

ausISchlesten stammend, wo sie um das 16. sJahrhundert floriert hat
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Kritische Bemerkungen zur Frage der Herkunft und zum
wappen der Hauswirisfamilie Busch II in Kodenberg

.Der in Schönberg im Ruhestand verstorbene Dr. Friedrich Latendorf
schrieb 1895 in den Meckl. Jahrbüchern, Bd. 60 (nachgedrückt in den „Mittei
lungen“ 1/1921), daß die beiden Rodenberger Familien Busch (auf der alten

Schulzenstelle und der Hauswirtsstelle 17) ir Geschlecht seit 300 Jahren von
einem gemeinsamen Hlesischen Ahnherru herleiten.—Hiexan au—
knüpfend teilte auch hodesan Bohn, Berlin, in den „Mitteilungen“ 241921
die Ansicht einer Einwanderung der Familie Busch „aus fernen Landen“. —
Selbst der desdienstwolle Profeffot Ploen, nahm diese Uberlieferung auf,
denn im „Schönberger Kalender“ von 1922, in welchem er über die bäuer—
lichen Famliennamen des Fürstentums berichtete, heißt es, die Familie
Busch aus Sachsen stammen. In den „Dreißig Vörfern“ allerdings
wurde diese Ansicht vier Jahre später nicht mehr vertreten.

 MNeben der mehrmaligen Erwähnung im Ratzeburxger Schrifttum findet
sich diese Uberlieferung auch heute, noch in der Familie selbst. In verschie
denen, lange voneinander getrennten Zweigen ist diese Tradition lebendig
geblieben, wenngleich auch Riemand deren Ürsprung oder wenigstens einen
Hinweis dafür änzugeben vermag.

Die UÜberlieferung scheint sogar noch unterstützt zu werden durch ein
altes Familienw'appen. Ver geradestehende Schild zeigt im blauen
Felde auf der (heraldischh inken Seite vier Bäume mit braunem Stamm
und grüner Krone und' auf der rechten einen schreitenden, halben, gelben
Löwen. Uber der Mitte des Schildes ein bewulsteter Spangenhelm mit
drei Straußenfedern und blattartiger Helmdecke. Helmzier (Federn) und
belmdecke in den Landesfarben blau, gelb und rot.

Das Original dieses Wappens auf einem vergilbten Blatt Papier
vurde in einer Blechkassette auf der Rodenbexger Hauswirtsstelle I auf
dewahrt. Von hier nahm die letzte Erbtochter Busch, Frau Caroline Propp,
das Vlatt als Erbstud ihrer Eltern mit nach Bützow, kann über die Her
kunft, des Originals aber auch keine weitere Auskunft geben. Jetzt befindet

es sich im Befttze ihres Neffen, des Bauern Emil id auf der Rodeunberger
Schulzenstelle, während im Proppschen Hause in Butzow eine künstlerisch
wertvolle Kopie des Geh. Baurats Pries aus dem Jahre 1909 aufbewahrt
wird. Diese Kopie zeigt das Buschwappen als solches driginalgetreu, aber auf
einem farbigen Glasfenster als Hintergrund dargeftellt. Das Glasfenster ist
freie künstlerische Komposition, beim Sriginal also nicht vorhanden.

Neuerdings ist das Familienwappen, auch in der Doberaner Ahnenhalle
angebracht worden. Das ist auf Veranlassung der Landwirtsfamilie Busch in
Bad Doberan geschehen, die es dem Rodenderger Original nachbilden ließ.
Die DoberanerBusch gehören zu einer heute in Mecklenburg weit verzweig—
ten Seitenlinie der Hauswirtsfamilie Busch, die vor Lier Generationen
aus der Rodenberger Stelle II hervorging. In ihrem Besitze befindet sich
zin Pachtvertrag aus dem Jahre 1882, der das Bruchstück eines Familien-—
siegels enthalt. Auch dieses entspricht dem Rodenberger Familienwappen
mit den Bäumen und dem halben Löwen.

Woher stammt nun das Rodenberger Wappen? Einen wichtigen An—
haltspunkt gibt die Tatsache, daß es mit dem Wappen eines schlesischen
Adelsgeschlechtes „vom Busch“ aus dem 16. Jahrhundert vollig
übereinstmmt Eine Abbildung bringt das in der Schweriner Landesbi—
liothet befindliche Fürft'sche Wappenbuch („Das Erneuerte und vermehrte
Teutsche Wappenbuch bey Paulus Fürsten“), Bd. 1, S. 58. Sollte die durch
Latendorf mitgeteilte Abstammung von einem gemeinsamen schlesischen —
nun sogar nochh adlsgen! Ahnberrn wirklich zutreffen?
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Keinesfalls! Wohl vr der gemeinsame Uxsp Jum gder zu Laten
dorfs Zeit (1895) in Rodenberg ansässigen beiden Familien Busch einwand—
frei fest. Wie auch die „Dreißig Dörfer“ (S. 218) berichten, blieb der Schulze
Jochim Busch J, der Freiheitskämpfer von 1813, unverheiratet. Seinen Na—
men überliefert eine Gedenktafel in der Mummendorfer Kirche.*) Er war ein
Vertreter aus der Hauptlinie der alten Schulzenfamilie Busch J und ver—
erbte die Stelle J durch Testament 1849 an seinen Neffen Johann Peter
Busch, den zweitgebornen Sohn aus der Hauswirtsstelle II. Dessen älterer
Bruder Joachim Heinrich erbte die väterliche Stammstelle II. So waren also
von 1849 an die beiden Rodenberger Stellen J und II im Besitze zweier

Linien desselben Geschlechtes: Busch II. Beide Linien haben natürlich, da sie
bon Brüdern gegründet sind, einen gemeinsamen Ahnherrn. Das ist der
Bauer Hinrich Busch aus Hanstorf, der 1632, also vor 300 Jahren, die Ro—
denberger Hauswirtsstelle IJ durch Einheirat und Weinkauf erwarb. Den

svr ausführlichen und interessanten Hausbrief und eine Besprechung des—
selben veröffentlichte Professor Ploen in den „Mitteilungen“ 1 und, 21930.
Damit wäre die gemeinsame Herkunft aus dem mecklenburgischen Hanstorf
an der Stepenitz ohne Zweifel festgestellt. Daß die Hanstorfer Busch, die dort
bereits um 1580 als Bauern nachweisbar sind, aus dem fernen Schlesien

nach Mecklenburg nen gein sollten, ist sehr unglaubwürdig. Wie für
die Buschfamilien des benachbarten Ratzeburger Landes darf ih für die
Hanstorfer derselbe Mender von Holstein über das mittlere Ratzeburg
nach als das Nächstliegende und ihr niedersächsischer Ursprung

somit als das ere angenommen werden.
Wie mag die unhaltbare Ansicht der lesgishen Abstammung

überhaupt entstanden sein? Die Bildung dieser Legende hängt sicherlich mit
dem schlesischen Adelswappen zusammen, das ohne Zweifel kein altes
Rodenberger Wappen ist. Wie und wann es nach Rodenberg kam, ließ sich
bisher nicht feststellen. Es ist aber bekannt, daß im vorigen Jahrhundert ge—

bisen Geschäftslente als Vertreter von Wappenanstalten umherreisten undhehaupteten, für jede bürgerliche und bäuerliche Familie gegen Bezahlung
das rechtmäßige Familienwappen heraussuchen und liefern, zu können. Die
auf Bestellung gelieferten Wappen sind häufig ganz willkürlich einem der
dielen Wappenbücher des Adels entnommen worden. Langwierige Unter—

suchungen über Blutsverwandtschaft konnten nicht ese werden. Da oft
chon die Ähnlichkeit der Familiennamen für die Wahl der Wappen genügte
häben letztere für die belieferte Familie überhaupt keine Berechtigung. Oder
die Wappen sind frei erfunden worden, genügen in der Regel künstlerischen

und hexaldischen Anforderungen nicht und sind Cer wertlos. Wappen
schwindler dieser Art, die eine große Menge von Fälschungen verbreiteten,
scheinen in der ersten Hälfte des vorigen, Jahrhunderts und wohl auch
nöch später utser altes Fürstentum heimgesucht zu haben. Bisher sind vier
derärtige Wappen in Bauernfamilien des Landes bekanntgeworden. Auch
das alte schlesische Adelswappen der „vom Busch“ wird auf diese Weise nach
Rodenberg gekommen sein, obwohl keinerlei verwandtschaftliche Bindungen
hestanden. Da mit dem Wappen zugleich der Hinweis auf Schlesien als Ur
prungsland verbunden war, hat sich die legendäre Überlieferung schlesischer
Abstammung der Familie Busch erst nach dem Erwerb des Wappens gebildet.

Die ore Mitteilung erweist sich somit als Irrtum. Damit fällt
auch Professor Bohns Annahme der Einwanderung aus sernen Landen.
Professor Ploen wird wahrscheinlich auch die durch Latendorf aufgezeichnete
Überlieferung der schlesischen Herkunft gehört und später bei der Niederschrift
seines Aufsaßes über die Ratzeburger Familiennamen Schlesien irxtümlich
mit Sachsen vertauscht haben. Wolfgang Busch.

*) Seine O-Husarenuniform hängt im Schönberger Heimatmuseum. Bd.



Nachwort des Herausgebers. Das nebenstehende Bildchen stellt denSiegel
abdruck von einem Petschaft dar, das aus dem Nachlaß des 20. 4. 1899 ver

torbenen Oberförsters Carl Holtelet in Schönberg stammt. Dieser war ein
Sohn des Oberfoörsters Hottelet in GriSchwiesow bei Güstrow und seiner
Frau Frangista heb. Bufch dus Rostock. Es, cheint sih hier um ein sogen.

AllianceWappen zu handeln. Rechts der Baum mit
Buschwerk darunter ist ohne weiteres verständlich.
Aus dem Wappenschild links kann ich dagegen nicht
tlug werden. Der Familie Hottelet gehört es nicht,
denn diese besitzt noch ein zweites Petschaft mit einem

r das sie für das ihrige hält. Mit dem hier
bgebildeten aber hat es nicht die geringste Ahnlich—
seit Woher die 7zackige Krone kommt? Vielleicht hat
der Graveur sie lediglich als Zierrat angebracht. Es

— n aber auch anders sein. Zu empfehlen wäre ein
Studium der Buschfamiliengeschichte Rostocks daraufhin, ob Beziehungen

lim Idr bestanden haben.enn das Rodenberger Buschwappen, wie ja feststeht, dem Fürst'schen
Wappenbuch entnommen und mit e Adel in Verbindung gebracht

worden ist, so u ahnliches von den Familien Schleuß und Siebenmark
Falkenhagen). Vor einer Reihe von Jahren wurde mir, wenn ich nicht irre

qus Wadken, ein Schleußwappen zugeschickt mit einer Anfrage nach dem
Vorkommen dieser Familie im Ratzeburgischen und einer Bitte um Begut
achtung. Ich bemerkte bei, der Rücksendung, daß dieses Schleußwappen in

einer Aufmachung einem hier vorhandenen Fieenmarwarten gleiche, nur
das Wappenzeichen selbst sei wechemaß verändert. Eine Beschreibung des
— ftünde im Krüger-Ploen, Sa48. Leider habe ich, die
ünschrift der Fannlie vergeffen. Vielleicht igt in Waren ein Leser dieser

Iren so freundlich, sich danach umzuseheu. Abgeschrieben habe ich mir zwei
nlagen. Die erste lautet: „Das Wappen Schleuß befindet sich in der großen

kuropaischen Wappenfammlung Th. 1 pag. S3. VXx. 17 und hat folgende Ge—
ttalt: Der in roth'und Silber getheilte Shhild führt in der untern Hälfte ein

warges Schach und ist mit zwei gilbernen Schlüffeln über Kreuz belegt.
Pper dem Helm erheben sich fünf Straußfedern, wovon die Mittlere blau,

Seitenfedern silbern und roth sind, die Helmdecken gnd silbern und roth.“
dàt zweite Anlage ist ein „Geuealogischer Bericht über den Ursprung des

eschlechts Schleus“ Es heißt da: „Diese zum Theil adelige Familie wird
e die ältefle in Schlesen gezählt und melder Sinapius, daß sie schon
Ane 1506 den Rittersitz Stendnitz im Liegnitzischen besessen, als welches

Jacob v. Schleus innegehabt. Hans v. Schleus zu Steudnitz, anfangs

der Hofrichter zu Liegnitz, war hernach anns 1571 dieses Fürstenthums
— Sein Sohn gleiches Namens ist Anno 1596 Herzoglicher
—— — Hof Funker dewesen, zu welcher Zeit, George Schleus das Gut
darmsdorf in vorbesagtem, Fürstenthum en hat. Weil die Schlesischen

—— Iachgehends dieses Geschlecht nicht mehr erwähnen, hat sich das
r — ich durch den 3ojährigen Klieg veranlaß! gefunden, fich in
— udern Provinzen niederzulassen.“ — Es ist kaum anzunehmen, daß der Be—
—— sich um die Schreibung des Namens in seinen Quellen geküm—

gqt hat, was mmerhin dicht ganz unwesentlich gewesen wäre, Entgegenzu
en ist ihm das frühe Auftreten der Scleuß im Norden unseres Fursten—

Ans Zwar bringen ihn die vielgenannten Ratzeburgischen Abgabenregister
* Auflasfungsbucher von 1444 46 noch nichte), aber schon das Blumen—
—5— n nerieer von I526 nennt den Schulzen Eler Slois (. i.
Schleuß) im Selmsdocf und 1581 erscheint dort sein Sohn Hanß Schleuße

*a Val. Dr Endler in „Volk und Rasse“ 1930, Heft 3.
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als Kirchenjurat. Um 1599 sitzt in Malzow auf Stelle J der Schulze Peter
Schleuß und zu gleicher Zeit auf Stelle II ein Hans Schleuß. Auf Stelle VI
in Zarnewenz stirbt 1611 ein Klaus Schleuß. Dann folgen die Namenträger,
mmer noch vor dem Ende des 86jährigen Krieges, in Palingen, Lockwisch
(seit 1642), vor allem sehr zahlreich in Selmsdorf. In Schönberg scheinen
sie erst umn 1735 aufzutauchen. Nicht unerwähnt darf bleiben, 5 es auch

den Ortsnamen Schleus gibt, nämlich im Kreis Stendal Dachsen und ein
Schleuskau Kreis Camburg (saale). Ortsnamen sind älter als Familien—
namen und geben für diese oft die Herkunft an.

Bedauerlichst fehlt beim Siebenmark-Wappen der „genealogische Bericht“.
Er wird vorhaänden gewesen sein, denn die Wappenfäbriken“ hielten darauf,
daß ihre Reisenden so etwas mit fich führten, um die Kauflust der, Leute zu
reizen Nur in ganz groben Fällen, wo die Wappen serienweise hergestellt
wurden (und das Siebenmarkwappen macht ganz diesen Eindruck) verzichtete
man darauf und versuchte, die Ware so loszuwerden, Die Familie Sieben
mark glaubt Anzeichen dafür zu haben, daß ihr das Wappen um 1820 herum
aufgehängt worden ist. Das kann stimmen, denn damals betrieb der „k. k.

Hof Landschafts-Wappenmahler“ —J Stein in Wien sein Schwindelge
schaft, wobei er das damals größte appenwerk, den sogen. „alten Sieb
macher“ (das ist die „Große Europäische Wappensammlung“, von der vorhin
bei Schleuß die Rede war) benutzte, wenn er — aich die Zeit dazu ließ. Ubri—

gens stammen die Siebenmark aus Rodenberg IV, wo 1529 zuerst ein „So—
zenmark“ sichtbar wird. Ihre Hausmarke ist ein stehendes Kreuz mit drei
Querbalken. Ob der „Heraldiker“ hieran gedacht hat, als er für das Wappen
den Schrägbalken mit der in drei Windungen um einen dreispitzigen Stab
sich ringelnden Schlange aussuchte, ist wohl mehr als fraglich.

Nun liegt vor mir noch ein viertes Wappen, das dex Bauer Hans Blanck
auf Stelle 11 in Wahrsow bei — sich 1935 hat anfertigen lassen.

der beigefügte genealbogische Hinweis besagt, daß ein Peter Blanck, gest.
2MSept L603, vang. Kirchenältester zu Eupen gewesen ist und daß sein
Wappen auf dem Grabstein bei der dortigen evangelischen Kirche steht. Es
zeigt'duf einem quadrierten Schilde 4. einen Adler, 2. und 3. je drei senk—
Ledte Pfähle (Planken) und 4. einen springenden Löwen. Als Quelle ist auch
wiederderGroßeSiebmacher“ angegeben, wo es Band V, Buch 9, Seite 36,
Tafel Mzüu finden ist. Die farbige Wiedergabe (die Farben sind natürlich

ergänzt) muß als uherh sauber und als tadellos angesprochen werden, was
übrigens der bekannten Firma Johann Josef denenhenn in Bergisch Glad
hach die den Auftrag ausgeführt hat, entspricht. Von „Schwindel“ darf man
hier nicht reden. Aber — es fragt sich, wie eine Verbindung.des Blanck von
693 in Eupen mit der Hauswirisfamilie in Wahrsow festgestellt werden
kann. Die Blanck sind nicht gerade selten in der Welt, aber im Ratzebur
gischen kommen sie als Hauswirte, soweit ich sehe, nur im Herrnburger
Kirchspiel vor und zwar in Wahrsow auf Veseit 1533 (vgl. Mitteilungen

i932 81.
Es ist anzunehmen, daß außer den hier besprochenen noch mehr Wappen

bei uns im Rabeburgischen vorhanden sind, sei es in alten Bibeln und
GBesangbüchern liegend oder gar eingerahmt an der, Wand. Gut wäre es,
inmal eine Bestandsaufnahme zu machen. Auch Siegelabdrucke gehören
azu, nur keine behördlichen und auch keine Amtssiegel der Zünfte, 8

Familienwappen. Wenn man sie mir auf einige Wochen zur Verfügung
lellte, würde ich sie zeichnen lassen und, sofern es sich lohnt, in diesen Heften
mit dem Geleuwort Lines Fachmannes, den ich zu gewinnen hoffe, veröffent—

lichen. Für —8* Ruckgabe garantiere ich. Nüch Hans Blanck in Wahrsow
erhält sein Wappen zurück. Ja gerade ihm rate ich dringend, sein Wappen,
das an sich doch echt ist, einzurahmen und als Zimmerschmuck zu verwengeu—
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En Wedderseen op hööchde Dreehundertveer,
vör den „Doden Mann“

Von Rudolf Beckmann.

Holsteiner Platt.
 Günt in de Marsch, achter de widen Ax dor liggt de Jensenhoff,
still un stolt un eensam. Awer dat lett man so: wenn en nipp henkiekt, ward

en veel quick Leben wies. dahen suaht
De Jungbuur Jens Peter Jensen, sien junge Fru, sien beiden flaßköppt

Deerns un une I lünf Slammhöller in de Weeg: all möögt se sik

rögen, jeder in sien Oort.
So geit de Tied. Joorut, joorin scharwarkt de Buur un sien Fru von

morgens frö bet abeuds laat. De Deernings speelt mit eer Poppen oder

plückt Marle un Steernblomen, binnt Kränz un sett se v int Hoor, un de
Jung, oha, de steit al wiß un seker op sien drallen Been, hett en lütte
Pietsch un soort fien Hottepeerd spazeern. Awer dich vör erogeind
denn ritt he op dat Heckdor un luurt, ob sien Vabder noch, nich mit
diesch un Lotte“ von't Plögen kummt. Kiek, dor kaamt se al! „Purr!
Vadder stiggt af un fett den lütten Brösel blangen sik op dat Handpeerd, op
de orige Lotte. Faat di man ain de Ring, Wat kannst al riden, Jens Peter!
Ik glööo, warrft noch mal en düchdigen Bunurn.“ Un de Jung nickt, un sien

blanken Ogen eggt: „Dor kannst 8 op verlaten, Vadder.“ „Jöökt di de
Maag ok al* Jats Dann mutt wi jo woll . wat, Mudder opn Disch
bringt. Denn man huü!“ Un so zuckelt r de beiden Rüder op den Hoffoold
io. Ig, de Jenfeshotfs an Stäad, wo dat, Glück sien Hüsen hett. Wert dot
man holen kunn! Wenn man keen Weder kunmt! Dat grünst un grummelt

al in de Feru!“

Dor kümmt ok al de Augustmaand, veertein, kümmt gliek mit, en riden
Baden op den Jensenhoff: Krieg! Un Buux Jensen sall foorts mit! Graad
* he mit de Oorn anfungen. Je, denn helpt dat nich. So leggt he de Lee
dal un magkt sik trech, schrifft de halpe Nach un bestellt sin Huus, steit in'n
Morgengragen an fieun Kinner eer Betten, strickt er all dree lisen över de
coden Backen un nimmt Abscheed von Fru, von Huus un Hoff.

Twee Joor hett de Krieg al duurt. De Korporal Jens Peter Jensen weer
al mal op Verlobv kamen in de Saat- un ok in de Oorntied. Harr mal gau

na'n Rechten seen un öwerall markt, dat sien Lüüd alltohopen eern Mann
stünn, as Oebberst de Fru sülm, harr sik ok bannig to sien Kinner frööt un
veer wedder an de Frout foort. De weer an de Hodchde dreehundertveer, den

„Doden Mann“. Ach Gott, wat'n grulichen Nam!
Un en grusig Weder treck op, öwer den Jensenhoff, dat slöög mit eenen

harten Slag all'sien Glück in dusend Schörrn. De Buurfru Margret Jensen
harr eern cegen Breef von de Front trüchkregen. Dor stünn man een enkelt

Woort op: Gefallen! —

Dat Leben is starker as de Dood un steit gliek achter em, un de düstern
Tiden weern wider gaan. Fru Margret harr na eern eersten Gram un
Smart dat Lei wedder fast in de Hann namen un er Hart dorto. Un de

Tiden weern wider gaan, hochbeent un drang. Dat weer — as wulln se
Rden Jensenhoff as en Schipp in swore Seenot ünner de störten Bülgen
loppheister 5 ent Awer de Fru stunn stuur un seker ant Roer. Woll
wein de eersten grisen Hoor bi Wind un Weder um eern Kopp, woll trecken
ik eer Lippen knascher tosamen. Awer eer Knööw wüssen ok mit de harten
Opgawen Un wo een sik fülm to helpen söcht, dor helpt de Heben mit! De



dree Kinner wüssen op, rank un slank de Friesendeerns — un hoch un stäm

mig de Jung. Sestunn eer Mudder al düchtig to Sied, Un ummer wider

leep de Tid un ö för dat duüütsche Vaderland na veel Schimp un Schann,
de de gnittschäwig Fiend een, andaan haarn, dat eerste Fröjoorshöpen! Dor
veer enen frischen Wind opkamen, en köle, Bries', un dat düütsche Schipp
harr neen Kurs namen un nee Seils sett, stormseker un tagg. Un Düütsch

land sien Stuürmann, dat würr Adolf Hitler, uns Führer. He harr England
un sien Sworen de Fredenshand henreckt. De Fiend slöög se toxüch un wäöl
den Krieg. —

Negenteinhundertveerdig!
Jung-Jens Peter Jensen treck as Rendsbörger Artallrist int Feld as

insmal sien Vadder. Sull mal wen dat he ut datsülwe Ekenholt sneden
vbeer as de Feldgrisen von veertein/achtein. Un kiek mal ener an: de Jungen
weern nich minner un ringer as eer Vadders un Onkels! Wat feeg de
Stormwind dor henlang, jaag as de wille Jagd dör Polen, Norwegen, Ned
derland un Belligen na Fraukriek rin! Wer harr't sik drömen laten? Kunn
cner hnapp mittamen! Gung allens, na Recht, un Rechtigkeet un Slag op
Slag! Wat harrn de sik ok'vörsnacken un ophissen laten! Nu, wo eer de
Steert brenn, nu weert eer woll leed, awer nu weert ok to laat! —

Al wiet binnen in Frankriek steit de swore Artallrie, steit vör de Hööchde
dreehunnertveer, den „Doden Mann“. Un Jens Peter Jeusen un sien Kame

raden sund ok dorbi, fünd jüst in Raustellung un kiekt sik dat ole adten
hon veertein/achteinanUnnuneerst,wardsewies, wat de Kameraden hier

nsmal to doon un to striden un to liden hadd hebbt. Wat J ok en wides,
vbides Dodenfeld: luter Helden, de Bloot un Leben geben hebbt för de Heimat,
lapt hier nu bald fiefuütwintig Joor in Fiendslann. De „Dode Mann“, ja,
hat is en hillges Feld — sien Nam steit jeden olen Feldgrisen deep int
Hart schreben. Dat Fröjoor harr de Narben, man eerst eben todeckt, dat en
de, Trechters un Grabens noch wies warrn kunn. Betonbrocken un terreten
Böömftump. Un mirrn in düt weuste Rebeet de stillen Dodenhööf. Tom
nnern Mal weer de nee, grote Kriegsbrand düsse Weken dwars öwer se

entoen. Keen Doörp weer heel bleben, wat nich in Gruus un Muus schaten
leeg dat harrn de Füürlüchen to Asch brennt — Brüchen un Straten harrn
de Stukabomben uteneen klööpt. De Franzmann weer „türmt“, harr ällens

trüch un ene laten, as he staben un flagen weer: Munitschon, Wapen un
Warkschop. Dat Rode Kruüüz rüüm op — Verwundt un Follen legen in
Krink berstreit un weern mit de Teltbaan deckt. Un blangen, dor loopt de

Straten, vull grigh Melm un von Uur to Enn vullproppt mit düütsche
Soldaten, de den Fiend scharp op de Hacken sünd: To Foot un to Peer,Mu
nikolonnen un Panzers, alltohopen treckt se in langen Tog vörbi. De nimmt

ja woll keen Enn.
Dat is Verdun tom tweten Mal.

De swore Artallrie hett ut hundertunachtzig Rore den Franzmann be
grödt, wo meer, wo bett. Nu stact se wedder in Alarm. De Kanoniers hebbt
dat hild, mutt tanken un waschen un putzen, mut afkaken, Verpflegen nemen

un Telte bugen för de korte Nachrau. —

Jens Peter hett sien Lager blangen den Geschüttforer, achter op de Tog
maschin. Se liggt op Maträzen un Deken un hebbt gor noch en Schaapfell
us Sewerbedd. Dat slöppt sik wunnersam ünner freen Heben un de blenkern
Steerns. — Morgen geit wider, Gott weet, wohen.

Awer eer se to Rau gaat, behtt de Kanoniers noch den „Doden Mann“.
De driggt sinen Nam mit Recht: Gräwer, nicks as Gräwer, un dorup de

pien Krüzen — enen helen Woold vull Krüzen. Se gaut still langs de
egen, leest hen un wen enen Nam un gaat sinnig wider. Un nu — nu

blicdt se staan un künnt nich glöben! Dor steit en Nam dormank, den kennt
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se. So heet jo eer egen Kamrad: Jens Peter Jensen F. Un dorünner dat
Daten. Se rodopt den Gefreiten Jensen. „Kiek hier, Jens Peter!“ Un denn
laat se em alleen.

Jeus Peter steit an sien Vadder sien Graff, He list den lewen Nam üm
mer wedder Nam un Talln, de stimmt. Ja: hier slöppt Vadder!

Jens Peter stiggt dat hitt op, sien Hart puckert för dull. Nu böögthesik
daal un strikt lisen öwer de Grasbulten — graad lisen un week, as sien
Vadder em fülm ins de Backen strakel, as he Abscheed neem. Un sien Hart

fangt an to fnacken, lisen, ganz lisen:

„Vadder, höörst du? Wi Jungen sünd hier, staat wedder in Frankriek un
briügt alleus to Schick. De Nopember-Schann hebbt wi löscht, uns nee

he Fuhrer helt dat daan, un wi hebbt, em dorbi helpen dörvt. Höörst

du, Vadder? Ju fünd nich meer umsünst folln! Ju hebbt doch siegt! Un du
un all de annern Kameraden dörvt nu ruhig sslapen. Un nu gaat wi
den Engelsnmiann daal. De fall dor her un sall dor an glöben. Mit den hoolt

wi de letzt Afreken. Sünst ward miendag keen Freed oh de Welt. „Se söölt
uns kennen leern!“ hett uns Führer seggt. Dat söölt se. Dat verspreekt wi
ju an düsse Stääd.

Un Vadder, de Jensenhoff steit, steit fast un seker, Un de Heimateer is
free. Un de Friesenharten slaat as ümmer: Rüuüm Hart, klaar Kimming!

Höörst du, Vadder?“
Veel hett de Jung sinen Vadder to vertelln. Von Mudder un Swestern,

von Huus un —9 Un toletzt hett he an Feldblomen ranhaalt, wat dor man

wokern deer, un hett se enkelt opt Graff leggt: „De is von Mudder, de von
dien Döchder un de von mi!“

Un naher is Jens Peter Jensen na sien Kamraden trüchgaan.—
As he awer den annern Morgen koort vört Afrücken tom letzten Abscheed

an sien Vaddergraff kummt, dor will he dat kuumi hene Dor is dat Graff—A e un Kanten un Rosen todeckt, dat ok nichenSpierEer

meer dörschämert, Un en Kranz steit föötlings von dat dolttrung Kamraden
hann hebbt dat daan in den Rosenmaond'beerdig mirrn in Frankriek, ob
Hööchde Dreehundertiveer, vör den Doden Mann“

Taugaw. Wenn einer dor is, dei mit dat Holsteiner Platt nich recht farig
ward, denn kann hei hier nahkieken:

Bünt — jenseits, rögen — rühren, arwartt —, wirtschaftet, quick
a Mark- un Steerablomen: Marlblomen — Marienblumen Gig

blüm hen), Steernblomen — Scharbockskraut, Rüder — Reiter, Brösel
S Knirps, Hoffoold — Hofplatz, Orn — Ernte, Hüsen — Haus, Wohnung,
dat Lei — die Leine, Verlööw — Erlaubnis, Urlaub, Lee — Sense, Morgen—
gragen — Morgengrauen, Dämmerung, Knööw — Kraft, gau — rasch, schnell,
ant Roer — qns Sieuerruder, Seils — Segel, de Heben — der Himmel,

törten Bülgen — ftürzende Wogen, weuste— wüste, Weken — Wochen,
Krink — Kreis, blangen — seitwärts, bi lang, neben, Woold * Wald,

enkelt — einzeln, vereinzelt, Kimming — Hoxizont, RumHart,klor Kim—

ning Weites Herz, klare Sicht (Sinnspruch der Friesen), Fröjorrshöpen— Fruhlingshoffen Sworen — (eschworenen) Verschworenen, ophissen
S aufhetzen Rau Ruhe, Robeet — Gebiet, von Uux to Enn — von An—

sang bis zu Ende, to Schick —, zustande, Wapen — Waffen, Melm — Staub,

— — Werkzeug/ begrööt“ — begrüßt, wokern — wuchern, wachsen,
osenmaund — Rosenmonat — Juni.
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Wilhelm Neese
Eine Plauderei über ihn im Anlaß seines soeben erschienenen Bühnenstückes

„Dei Herr“.
Seitdem der Herr Oberregierungsrat Dr jur. Neese, stellvertretender

Dircktor der Landesbibliothek und wahrend der Krxiegszeit auch Direktor des

Landesmuseums, in den — Dichterkreis eingetreten ist, hat er
sich bis aquf die Haut ausgezogen, de h. Titel und Würden an den Nagel ge—

hangt und seinen alten Jungennamen wieder — So will es der
Brouch, und Apollo, was der Schutzherr in der Gilde ist, hat's vorgemacht.

Er hat auch nichts an.
Wilhelm Neese ist am 10. März 1879 in der Wossidlostadt Waren geboren,

wo er auch das Gymnasium besuchte. Damit hängt zusammen, daß er sich
mit allen ,‚WossidlsFragen“ Zeit seines Lebeuns eingehend beschäftigte und
seine große Kenntnis der Volksbräuche und Schnäcke anbringt, wenn sich
ine Gelegenheit dazu bietet. Seine Sippe ist sonst im Südwesten Mecklen
burgs, in der sogenannten „Griesen Gegend“, zu Hause. Der eigenartige
Typ des Mecklenburgers, exwachsen aus einem Schuß Wendentums in das
Blut der deutschen Kolonisten, ist hier besonders scharf ausgeprägt. Ich

laube immer noch, daß der Name ey ebenso wie der ratzeburgische und
signrehe Name Niese auf flawischen Ursprung zurückgeführt werden muß
(vgl. Mitteilungen 1937 Heft 3, S. 48 oben und dagegen 1938 Heft 1, S. 16

en Rach Kühnel soll der wendische Ortsname Nesow Ort des Nôéza
edeuten.

Der Lehrer Heinxich Neese, Vater unseres Dichters, hielt darauf, daß in
seinem Hause so viel als möglich plattdeutsch gesprochen wurde. Er las den
Seinen gern aus Fritz Reuter vor, war auch stets bereit, im Freundeskreise
und bei Vereinsfestlichkeiten plattdeutsch vorzutragen. Kurzum; er war ein

begeisterter Freund unferer Muttersprache. Und so etwas verxerbt sich. Schon
als Tertianer versuchte der Sohn, auf Geheiß seines Lehrers den alten
Römer Opvid plattdeutsch zu reimen, was ihm eine glänzende Anerkennung
inbrachte. „Oewer wenn ick ihrlich sien sall,“ so meint er im Schweriner

928 S. 180, denn wier dit nich mien ierst Versäuk. All as
Quartaner heff ick mal ein Spottriemels up unsen Lihrex makt, bi den wi
Französ'sch harn. Ick weit nich, wer em dat Riemels tausteken hett, ick heff
hat nich tau weiten kregen. Wat ick äöwer kreg, dat wier'n gadlich Dracht

Släg. Un dat wier mien ierst Dichterhonoror“ Als ent Berlin die
Rechtswissenschaft Ddeene suchte und fand er Anschluß bei den Vorkämpfern
der plattdeutschen Bewegung, die damals im „Eekboom“ an die Offentlichkeit
traten. Er half bei der Begrundung des plattdeutschen Landesverbandes
MecklenburgLubeck, vor allem aber lag ihm die Plattdeutsche Gilde in
Schwerin am Herzen, in der er seit ihrer Gründung (1913) ununterbrochen
dis heute neben Oberstudiendirektor Dr. Buhle an führender Stelle steht. —

1916 gab Wilhelm Neese als Erstlingswerk einen Band lyrischer Gedichte

heraus: „Lörmahd“. Verhaltnigmatzig rasch war die erste Auflage ver—
riffen. Einer 1928 erschienenen und stärk vexänderten zweiten hat der Dich

ker den Titel Von Leiw un Lengen“ gegehben, weil slen ein
Band plattdeutscher Lieder von Carl Dumann, Rehna (vgl. Schönberger
Heimatkalender 1934, S. 193) unter dem Titel „Vörmahd“ herauskam, mit
dem Wilhelm Neese nicht verwechselt werden wöllte. Auch diese 2. Auflage

. nge vergriffen, ebenso wie jetzt auch der 1934 als Handschrift gedruckte
Band hochdeutscher Gedichte: Sonneund See“. Neeses Lyrik bevorzugt
Liebesgedichte. Ernst Hanann bezeichnet sie in einex sehr wohlwollenden Be—
prechungaäls„feurig“.Nun ja, sie spielen sich nicht alle im milden Mond—
schein ab. Was wir aber besonders lobend anerkennen müssen, das ist die
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blitzblank geschliffene Form. Es scheint, als wenn der humanistische Bildungs
gang des Verfassers dabei wirksam gewesen ist. Daßz Neese nicht nur die
plattdeutschen Vokabeln und Redewendungen beherrscht, sondern überhaupt
Pattdeutsch fühlt und efialtet, zeigt sich in den sechs kleinen Novellen der
Sammlung „Mang s un Brauk“, von der die 1920 erschienene
2. Auflagé auch längst, vergriffen ist. Hier, wo ihm die ungebundene Rede
keine Fesseln anlegt, kann er seinen föstlichen Humor spielen lassen, der
seinem heiteren, sonnigen Wesen recht eigentlich entspricht. Jüngst 1940, also

20 Jahre spiten hett hei, so erzählt er, sienen Schriewdisch mal wedder uprümt un lutte Vertellen, dei sick dor noch, in rumdrewen, rutkregen. Es ist
das ganz allerliebste Büchlein All's as't föllt daraus geworden. Und
wiederuhn ine ubere Bahn wändelt das unter dem Dechnamen Horst Klaus
ner 1929 herausgekommene Vertellen „Dat Leben lüggt“ In diesem
Romcat,ie e hn mal nennen, wollen, geißelt der Verfasser ehrlich
und mutig eine Reihe damals herrschender Mißstände (es ist inzwischen
anders damit geworden) z.,B. auf dem Gebiete des Sports, in der Hand
habung der Kritik, in Heucheleien bei Ansichten über die Geschlechtsmoral,
in veralteten Parägraphen des Ehescheidungsrechtes. Doch abgesehen davon:
der Roman spielt in Künstler— Ind akademischen Kreisen, und sein Ver
sesser de siht dit Mein utges folltte die plattdeutsche Sprache nicht bioß das
Ausdrucksmittel des Bauern, des Seemannes und des Kleinbürgers sein,
sondern sie müsse in den sogenannten gebildeten Schichten unseres Volkes
dieder zur Nnngangssprache werden Run gewiß, unser liebes Plattdeutsch ist
dazu ebenso fähig wie das Holländische, Flamische oder Dänische. Aber leider:
es wären Berge des Widerstandes dabei zu überwinden.

Nachdem Wilhelm Neese in Lyrik und Epik (ein Balladenband liegt im
Manustript druckffertig vor) taätig gewesen, ist, wäre es ein Wunder, wenn
der sehr wendige Dichter sich nicht duch in der Dramatik versucht hätte. Bex—
fucht hätier Detn Mag duch das dreiakttige Drama „Berpe —V ——
noch als Verfuch gelten, so ist doch dem 1924 erschienenen Heimatspiel „Dei
belden Bable urerbe dach übereinstimmendem Berxicht der maßoeben
den Presse ein voller Erfolg beschieden gewesen. Schwerin hat éeine

Ddgein Aufführung herausgebracht, die wiederholt worden ist. Das
Buch selbst erforderte 1933 seine dritte Auflage!s) Und nun liegt,
soeben erschienen, wiederum ein plattdeutsches Drama vor uns, ein Spill ut
oll Tiden in drei Törns. Richard, Hexmes, Hamburg hat es verlegt. Derselbe
Verlag, aus dem seinerzeit Boßdorfs Fahrkrog und Bahnmeister Dod, her
vorgegangen, sind. „De Hexr“ erinuert debhaft an Karl. Beyers „Ut de
Preußentied“, das wir 1905 bei uns in Schonberg mit grotzem Erfolg auf
geführt hoben, wenn duch der „alte Herr“ damals uur, ein Ausstattungsstück

bieten wollte und nicht entfernt daran gedacht hatte, eine Handlung, wie sie
von einer glücklichen Hand hier aufgebaut ift, auf die Bühne zu bringen. Die
Kunst des Vuhnendichters besteht darin, daß er wit geschickten Strichen die
Geschehnisse gleichsam in Stizzen zeichnet und dabei die Phantasie des Zu—
hörers zwingt, fie mit Fleisch und Blut zu versehen. Der Romanschriftsteller
hat Zeit und Raum zum Ausmalen. Der Dramatiker nicht. Maske und
Bühnenausstattung, leßtere auf großen Theatern oft. in märchenhafter Auf
machung, können ene Aber Sache des Dichters ist es, unscheinbarst leb
lose, ja Jar nicht mal fichtbare Dinge „mitspielen“ zu lassen — ich denke dabei
an Boßdorfs Bahnmeester Dod“, wo das in so genialer Weise gemacht wird.
Alles Lehrhafte oder Erzählende, alles Moralisierende ist nach Möglichkeit

*) Es sei darauf aufmerksam gemacht, daß die beiden Babendieks sich auch
—r einer Freilichtaufführung eignen, wenn die zu diesem Zweck beigegebenen
Regieanweisungen beachtet werden. Wir haben nicht viel Stucke für die

Freilichtbuhne!
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einzuschränken, oft hält der Spielleiter mit dem Rotstift noch einen letzten

Kehraus. Drama heißt Handlung. wingend und rasch müssen sich die Sipg
entwickeln, dem Ende, gleichviel welcher Art, zudrängend. Vas erfordert nicht
nur dichterische Veranlagung, sondern, auch einen e Verstand, wo es

doch darauf ankommt, die Faden zu schürzen, zu spannen und, schließlich auf
eine nicht allzu alltägliche Art zu lösen. Wie wird Wilhelm Neese in seinen
heiden Dramen diesen Forderungen gerecht? Hören wir den Zusammenhang.

Da ist der alte Schulze Henning Babendiek, der nicht will, daß r SohnBernd die Tochter Maria der verwitweten Dorxis dellriegel, Pachterin des

Dorfkruges, hetratet. Warum nicht? Sie gilt doch als eine tüchtige, allge—
mein geochtete Frau, und ihre Tochter (übrigens auch schon Witwe mit einem
fleineu Sohn, der bereits laufen kann, aber nicht sichtbar wird) ebenfalls.

Ja — das ist folgendermaßen. Doris Hellriegel ist die Jugendliebe des
Schulzen. Beide sind sich einig gewelen aber Plötzlich hat die Doxis den
Gutsinfpektor Hellriegel vorgezogen. Datüber ist der Henning, maßlos wü—
lend geworden, und nun peinigt er die Witwe, nachdem sie in sein Dorf, ge—
zogen, nach Strich und Faden. Es kommt so weit, daß er sich von dem Bau—
ern Grotkaß, der auch eine Tochter hat, die dem Henning wegen ihrer ge—
waltigen Mitgift als Schwiegertöchter geeignet erscheint, eine Hypothek über—
schreiben läßt die er kündigt, um, das axme Weib durch Pfändung auf die
Straße setzen zu können. Vet verliebte Bernd, ein ebensolcher Dickkopf wie

ein Vater und jetzt ebenso wütend, wie dieser ehedem, hat bereits sein Bün
del geschnürt, um' die väterliche Stelle, wenn auch blutenden Herzens, mit
Marta zusammen zu verlassen. Die Zwangsversteigerung soll beginnen. Der

Vaterbruder Otto, ein Tierarzt geworden und ein pe Kerl in dem
figurenreichen Schaustück, möchte mit inen Späßen das Verhängnis ban—
nen. Es gelingt nicht. Da, in höchster Not, taucht ein alter Bauer mit einem

bisher streng geheim gehaltenen Sterbebettbekenntnis des Ingn toten Vaters
don der Toris auf. Der ist auch Bauer gewesen und ein leidenschaftlicher
Fäger obendrein. Im jähen Eifer hat er eines bösen Tages ein Stück Wild
duf herrschaftlichem Boden erlegt und ist dabei von dem Gutsinspektor Hell

riegel überrascht worden. Auf. Jagdfrevel staht Zuchthaus. Der Inspektor
will schweigen, wenn — ihm Doris überlassen wird. Nach eren Kampf
mit sich selbst siegt bdei Doxis die Vaterliebe. Sie wird des Inspektors Frau.
Ddas alles weiß der alte Hinrich Boldt zu erzählen. Nachdem es ihm gelungen
st, den Henning Babendiek davon zu überzeugen, daß seine alte Geliebte
dem ihr dufgezwungenen Mann nie zugetan war, ist der Prozeß zu Ende.
Im Schlußtermin einigen sich die Parteien, alles liegt sich in den Armen,
und im Zuschauexraum triumphiert das erlösende Adl— Wenn Onkel Otto,

der Tierarzt, qud Ziehharmonika den veilchenblauen Jungfernkranz bei
niedergehendem Vorhang spielt, so stimmt das zwar nicht ganz, denn Maria

hat ja'aus erxster Ehe ihren strammen Jungen. Aber das wird nicht  genau
genommen, denn Spaß muß sein, und im übrigen ist der Akt jaglaubhaft.
Es läßt sich nicht leugnen, daß der Verfasser Bühnenstück sehr schlau

angelegt hat. Offenbar kommt ihm Fipe juristische Schulung zustatten, auf
Plattdeutsch könnte man sagen; „Dat kann bloß'n Afkat so fein utkla—
müstern!“ — Und das ist auch beisdem Drama so, das uns heute vorliegt.
Der Hexrr“, das ist der Ritter Klaus Wernicke, verfolgt mit unsittlichen
Anträgen die hübsche Tochter Dürten seines lebeigenen Bauern Stroh—
kark. Rus den Reden des „fahrenden Schülers“ (Studenten) Karsten Frank,
eines Prachtburschen, der denn auch schließlich die Dürten heimführt, ins—

besondere aus seinen —28 — die er mit dem Kaplan und dem Ritter,
aber auch schon mit dem Strohkarkschen Ehepaar führt, sollen wir entnehmen,
daß unser Stuck im Zeitalter der Reformätion spielt. Nun ist zwar die Leib—

aigenschast in der scharfen Form, daß der Bauer gegenüber dem Ritter „seines
eigenen Leibes nicht mächtig sei“, erst eine Folgeerscheinung des 30jährigen
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ieges Doch gleichviel. Hier kommt es darauf an, mit scharfen Strichenden Bauernjammer vergangener Jahrhunderte zu zeichnen, und da ist dich
terische Freiheit am Plare. Im Akt, der auf der Burg Klaus Wernickes
spielt, bereiten sich die Dinge vor. DerRitter sitzt zechend mit dem Kaplan
Hausgeiftlichen) zufsammen, als Dürten, einem Befehl des „Herrn“ folgend,
eintritt. Sie weiß, was ihr droht. Aber der Karsten Frank hates fertig ge—

bracht, mit List ünd Dreistigkeit in die Burg einzudringen. Er taucht auf
und versteht es eer durch seine lustigen Lieder sich —5— die Gunst
des trintseligen Ritters zu verschaffen. Dieser läßt den besoffenen Mönch
durch einen Diener hinguswersen, erliegt aber bald darauf selber dem
schweren Trunk und schläft ein. Den günstigen Augenblick benutzend, flüchtet
das junge Paar und kommt spät in der Nacht im Katen der Eltern an. Jetzt
folgt der 3 Akt, geladen wie eine Sprengbombe. Der Ritter ist wieder zu

ich omen seßt sich gefoppt, läßt sich Pferd noren und jagt im
höchsten Zorn auf die Grotdal des Bauern. Der grauende Morgen, noch be
herrscht vom Schein des Vollmonds, erhöht das Gespenstische der unheim—
lichen Szene, dazwifschen glimmt und, glunimert unser braves Plattdeutsch,
wie es eben nur dieser Sprache e, ist. Dürten und Frank sind, gereizt
durch die brutalen Reden des Kitters, aus ihrem Versteck heruntergekommen,
das Strohkarksche Chepaar schaut verschüchtert drein, Der Ritter schäumt
bor Wut.Zuweilen scheint es, als wenn ein guter Kern aus ihm hervor
brechen will, so wenn er klagt, daß seine junge Frau, die er zu den Arzten

nach Roflock geschickt — ihnn keinen Erben schenken werde, oder wenn Er
innerungen an feine Knabenjahre, die der alte Strohkark zu wecken versucht,
ihn weich machen wollen, oder endlich gar, wenn ein mutiges Wort des
sungen Studemen ihm Respekt einflößt. Aber immer bekommt „Der Herr“
in ihm die Oberhaud. Er droht mit Ganten und Galgen. Schließlich kommt
hm ein tenflifcher Einfall, die jungen, Leute sollen ,losen, und wer den

Vängsten zieht, echält zwar die Freihelt, hat aber den Unterlegenen zu hen—
len. Dabe entfährt ihm das Wort: „so wohr mien Fru mie keinen Arben
schenkt, so wohr bufft, dat deir deiden dor fick nich krigen!“ Da, im Augenhlik
—D— Daß
die Frau Strohkark so etwas auf dem Herzen hat, aber sich scheut, damit
herauszukommen, mertt troß seiner Aufgeregtheit auch der Ritter, Er zwingt
ie mit erhobener Peitsche zum Gestandnis. Und was ist's? In ihren jungen
Jahren, als sie noch guf der Burg diente, hat sie sich dem Vater des jetzigen
Ritters in gleicher Weise gefügig machen müssen, wie es jetzt von ihrer

Tochter verlangt worden i Vdne ik möt dat nu 3 Dürten is
gor nich dien Diern! So, nu is't rut, Un sien Süster ward det Herr
nu woll taufreden laten.“ Allgemeine Verblüffung. Immerhin wäre für den
sungen Fraut die Lage aber doch, noch breußzlig deshalb läßt der Dichter
icherheitshalber in diesem Augeublick einen alten Tagelöhner mit einem
Brief auftreten, worin dem Wernicke von den Rostocker Ärzten mitgeteilt

wird, daß geme Frau sich in gesegneten Umständen befinde. Große Freudeallerfeits Der „Hert? erinnert sich seines gegebenen Wortes, die Verbindung

des jungen Paares von dieser ire abhängig gemacht zu haben. Er
gibt seinen Segen und will auch die Hochzeit aussteuern. Das —3 Ende
g da. Es 9 zwar alles ein bißchen knasch, aber so verlangen es die
Bretter, welchée die Welt bedeuten.

Fraglos ist „dei Herr“ den „beiden Babendieks“ überlegen, was
den — des Dramas als die Sorgfalt bei Behandlung der prache an—

betrifft. Auch wird der Hintergrund seinen Eindruck nicht
berfehlen. Nun müssen wir die — abwarten. Das Stück ist
von Schwerin und Hamburg zu gleichzeitiger Uraufführung angenommen
worden. Fr. Buddin.
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Kleine Mitteilungen,
zugleich Frage und Antwortkasten.

*

. Heimatkalender für den mecklenburgischen Kreis
A Druck und Verlag von Lehmann
&amp; Bernhard, Schönberg GMeckl.). Preis 50 Pfg.

Nun soll ex endlich doch herauskommen, unser Schönberger Heimatkalender,
troß mancherlei Schwierigkeiten, die sich seinem Erscheinen entgegenstellten.
Es ist auch nur möglich gewesen, nachdem die Herausgeber sich zu einer
Beschränkung des Inhalts entschlossen haben. Einerseits war das nötig zur
Hetabsetzung der Herstellungskosten, denn es geht nicht an, daß diese dauernd
hom Erlös des Vertriebes ungedeckt bleiben. Zum anderen mußte der soge
nannte Reichs- und Landesstaat“ ausfallen, da in der Besetzung des behörd
lichen Aufbaues infolge des Krieges Anderungen zu erwarten ind, die noch
nicht festgestellt werden können. Was unfere Leser hier aber vor allem hören
wollen, das ist ein Bericht über den heimatkundlichen Teil, und der ist in
diefem Jahre einschließlich der Abbildungen auf zwei Seiten zusammenge—
schmolzen. Herr Diplom-Landwirt Blauert schreibt über die neue Lande
wirtschaftsschulein D e eet Leiter er zur Zeit ist, und
FIrl. Susanne Eggerß, der die radchenabteilung unterstellt werden wird, hat
Noch ein Wort zu den neuen Ertiehungsanstalten in
Schönberg“ hinzugefügt. Der Kalender steht in seinem 33. Jahrgang.
Freuen wir uns, wenn er noch am Leben bleibt, denn er ist fur unsere
Azeburgische Bevölkerung doch schlechthin unentbehrlich geworden.

II. Mecklenburgischer Boß, un Haas-Kalender 1941.
Hinstorfffche Verlagsbuchhandlung, Seestadt Wismar. Preis 25 Pfg.

Wenn Einer da un deit, wat hei deit, denn kann hei nich mihr daun, as
heit deit. Mit diesem ihrem alten Wahlfpruch marschieren Voß un Haas in
den 78. Jahrgang hinein, Handlich, billig und sonnig, das sind wieder seine

Merkmale Es erübrigt sich, groß daxüber zu reden. Für ientd ist
gesorgt; Freund Maaß vom Plattdeutschen Verbande und Wilhelm Schmidt,
der altbewährte Kämpe für niederdeutsche Art und Sprache, haben in ge—
wohnter Weise ihre Vertellers beigesteuert, zum Teil auch gereimt. Neu sind
die Kopfleisten zu den einzelnen Monaten. Sie sind von Rudolf Gahlbeck,
Schwerin, entwoxfen und stellen alte Wehranlagen mecklenburgischer Städte
dar. Ein feiner Gedanke, Wir sollen uns erinnexn, daß unser liebes Mecklen—
burg im Lauf seiner Geschichte recht oft waffenklixxende Zeiten durchge
macht hat, die Tod und Verderben brachten. Heute steht unser braves Heer
ef in Feindes Land, unser Schutz und Stolz ist Großdeutschland!

Fr. Buddin.

1V. Wo ist derWillkommder Stellmacher geblieben?—
In Nr. 234 des „Schönberger AÄnzeigers“ vom 5. Oktober, 1940 steht ein
dom Hergusgeber dieser „Mitteilungen“ verfaßter Aufsatz: „Die Schönberger
Schneiderzunft und ihr Willkomm.“ Veranlassung dazu hat der Umstand ge—
geben, * dieser Pokal, nachdem ex seit 1908 in Privatbesitz gewesen, war
und auch noch ist, dem Schönberger Heimatmuseum zur Aufbewahrung über—
— wurde, In seiner umfangreichen Arbeit nimmt Herr Bd. die Ge—
egenheit wahr, auf, das Alter der Zünfte in unserem ehemaligen „Fürsten—
um““ furz einzugehen. Schneider, und Schuhmacher sind da die einzigen
Zünfte, deren Ursprung in der Zeit vor dem 30jährigen Kriege nachge—
wiesen werden kann. Am 9. Oktober 1500 bereits wurde den Schrodern
 Schneidern) durch den Bischof Johann die Bestätigung ihrer „Rolle“ er—
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teilt, sie muß also damals schon bestanden haben. Ihr Willkomm trägt die
Jahreszahl 1655 es ist aber möglich, daß die Zunft schon früher einen Will
komm hatte, den man umgießen ließ. Das Privileg der Schuhmacher datiert
dom Jahre 1612. Von ihrem Willkomm weiß man nichts. Die Zimmerer
haben den ihren (1791) nach Schwerin vexkauft, wo er seit 1889 im Museum
steht. Im Schönberger Heimatmuseum befinden sich die Bäcker (1766), die
Drechsler und Sattler (1853), die Töpfer und Klempner (1853), die Böttcher
1854), die Ziegler (1888) und endlich die Schmiede und Schlosser, aber nur
der Willkomm von 1757. Ein zweiter (1795) ist in sicherem Gewahrsam und

wird in absehbarer Zeit dem ee überwiesen werden, ebenso der der
Schlachter (10499 Frgendwo in der Umgegend von Schönberg soll der
Maurerwillkomm stecken. Die Tischler haben ihre Lade im Heimatmuseum
stehen, aber ihr Willkomm ist verschwunden, obgleich man sich seiner noch
erinnern will. Bei den Stellmachern (1822) heißt es: 1908 nach Ham—
urg verkauft. Dieser, Vermerk hat mich aufhorchen lassen! Ich ent—
tamme, wie ich im Schönberger Heimatkalender von 1936 S. 181 erzählt
habe, einer alten Radenachersamihhe. Mein Vater Jochen, Möller, geboren
27. 9. 1809 in Bardowieck, war Rademachermeister in Palingen, wo er
1880 gestorben ist Mein Großvater Tobias Möller war, es auch, nämlich in

Bardowieck, wo er 1768 geboren wurde und 1841 starb. — bin aus der Art
geschlagen und heee geworden. Aber in der Hauptlinie, die von dem
ältesten Bruder meines Vaters abstammt, blüht noch heute das Rademacher
handwerk in Selmsdorf. Wenn der Willkomm nach Hamburg verkauft ist,
mag er in ein hiesiges Museum gekommen sein. JIch will mich danach um—
sehen. Wenn ich ihn entdecke, werde ich darüber berichten.

Wilh. Möller, Hamburg.

„JV. Mecklenburgische Ortsnamen, kirchlichen Ux—
Rannge. Unter dieser 'Uberschrift hat Wilh. Schlomann, Schwerin, im

deckl. Christl. Hauskalender für 1941 eine Arbeit veröffentlicht, die auch
— Ratzeburger Ländchen mit drei Namen heranzieht: Petersberg, Heilige

and, Marienhohe. Da anzunehmen ist, daß biele unserer Mitglieder diesen
 alender, lefen, bedarf die Deulung einer Richtigstellung. Beginnen wir mit
Marienhöhe Lils der Schulze Heinrich Kähler in Kl.-Siemz diese Gastwirt
chaft. an der Ratzeburger Chaussee 1904 erbaut hatte, benannte er sie
nach seiner Frau, die Maria hieß (Näheres darüber in Krüger-Ploen, S. 279).
An die biblische Maria hat er dabei sicher nicht gedacht. — Heiligeland, im
Volksmund Hilgenlann, ist ein Beispiel dafür, wie landesunkundige Verwal
ungsbeamte durch ihre Verhochdeutschung von Orts-, und Flurnamen oft
Unheil angexichtet haben. Hilgenlann hat mit „heilig“ nichts zu tun. Das
urniederdeutsche Wort hilgen“ bedeutet verborgen, abseitsliegend. Hilgen sind

die lichtlosen Abseiten unter dem Strohdach ne alten Bauernhäuser.
„Hei kann hengahn un Kluümp up de Hiel (S Hille) staken“, also etwas Un—
mögliches versuüchen, sagt, man, von jemand, den man verspotten. will. „In
de Höll, nämlich in das Verfteck hinter seinem Arbeitstisch, wirft der Schnei—
er die gemausten Stoffreste von einem Kleidungsstück, das er anfertigen soll.
Tatsächlich find Holle und Hille sprachlich gleichen Ursprungs. „Niederge—
fahren zur Hölle“, dh.ins Reich der Abgeschiedenen, Helheim ist in der
altgermanischen Götterkehre die Unterwelt, Hel, die „Verborgene“, residert
darin. Sie it im Märchen zur Frau, Holle geworden. — — Ddah all die
ungezählten Petersberg und ef und Petersburg, die es in der Welt
übt, mit dem Apostel zusammenhängen, glaubt naturlich niemand. Von

St. Petersburg, dem jetzigen Leniugräd, wissen wir 8 B. bestimmt, daß es
sn der Fall it. Nun liegen die Dinge, bei unserem VDorfe Petersberg aller—

ings etwas anders. Es fallt auf, daß bei Petersberg und auch auf der an—

seengenden Flurgemarkung von Bechelsdorf mehrere Hügelgräber aus der
älteren Bronzezeit gelegen haben, in denen außergewöhnlich bedeutende
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Funde gemacht worden sind (vgl. Mitteilungen Jahrgang 1919 Heft1 und 1920
Heft H.Auf dem Zägenbarg bei Petersberg grub Archivrat Dr. Masch im Jahre
sKHeh Linen Grabhügel aus, der die Gebeine einer offenbar —* vornehmen
Fomilie barg, denn bei derLeiche des Familienoberhauptes sand man einen
gJoldenen Armring und ein besonders schönes Bronzeschwert. Leider sind die
Sachen damals verlorengegangen, wir warten noch immer darauf, daß sie
sich Aus Privatbesitz wieder anfinden. Beruhmt geworden ist der sogenannte

Aehe von Bechelsdorf —9— Hitteilungen 1919, Heft 2/8, S. 30). Ihn
unte der Oberforster Haug, Waldhusen, bergen, als 1869 der Grotkopp“, ein

riesiges Kegelgrab' auf der, Boyeschen Koppel in Bechelsdorf, deehenwurde. Der teht heute, — — rekonstruiert, im Museum
im Lübecker Dom. Man nimmt an, daß er der Köngsthron, eines „Hocker
holtes“ war. Da in dem vor wenigen Jahren vielgenanuten aghpuischen Kö

nigsgrabe des Tutenchamun genau gleiche Exemplare esunden worden sind,
köünen wir ältere Bronzezeit, eiwa 600 vor Christo, datieren. Der Peters—
berger Fund ist einige Jahrhunderte junger. Wir schließen aus dem allen,

daß in vder bei Petersberg eine — Kultstatte gewesen sein muß,
fagen wir etwa: dem Wodan oder dem Donar geweiht, nach der die Bronze

leute zu gewissen Tagen mit ihren Opfergaben dzneretn Ob und wie sie
den Ort benannten, wissen wir nigt Rund 2000 Jahre später wandert die

3 Bevolkerung unserer Gegend aus, vielleicht unter dem Zwanglimatischer Verhältnisse. Aber es bleiben schwache Reste zurück, die alten
Brauch und Glauben auch durch die nun folgende 600jährige Wendenzeit
hindurchretten. Denn als die sächsischen Kolonisten das Christentum mit
bringen, halten es die Mönche nicht' nur für nötig, an Stelle wendischer

Spferpläve, nachdem diese vernichtet sind, Kirchen zu bauen, sondern e
richten ihr Augenmerk auch auf heriee ercsezunt Dies geschieht,
ndem sie alten Götterglauben als Teufelsspuk brandmarken oder, gegen
leilig dazu, alle Götternamen mit ihren Heiligen verdecken. Es mag also
daß Petersberg seinen Namen von St. Petrus bekommen hat. Aber unbe—

ingt sicher, wie etwa bei den bekannten Kirchen in Lübeck und Ratzeburg,
ist das keineswegs. Fast alle Dorfer in der Nachbarschaft von Petersberg
haben wendische Namen und sind Rundlinge (man fängt neuerdings wieder

in. den Rundking als typisch für die Aawihe Ortsanlage in unserer Gegend
zu bezeichnen). ee ist kein Rundling, und Rupensdorf,
die mitielbaren Nachbardörfer, sind es auch nicht. Be elsdorf, 1257 Tre

bethestorp, was nach Kühnel Ort des Treboto bedeuten gen wird nach seinem
Lokator genannt sein, ebenfalls Rupensdorf, wo noch um 1450 auf dem
Hof“ ein Elert Rubeüstorp saß, der unserer Schönberger Kirche eine Vikarei
stiftete. Es liegt nahe, den Namen Petersberg in diesem Sinne zu er—
laten. Er taucht erstialig als Petersberge cum suis attinentiis (d. mit

seinen Liegenschaften) in dem Verzeichnis auf, das der Bischof Isfried 1194
ufammenstellen ließ, um die Kapiteldörfer von den Lehnsgutern der bischöf
lichen Tafel zu trennen. Im Zehntenregister (1230) fehlt der Ort, weil er
im Lande Boitin lag und damit unter der unmittelbaren Landeshoheit des

—I— Wohl aber finden wir Peterstorpe 1335 in dem Verzeichnis des
Bischofs Volrad von Dorne, wo de seine Lehen aufführt, die im Zehnten
register übergangen sind. Schließ ich taucht Potersberghe noch, 1875 in

einer Urkunde auf, wo der Knappe i Zecher seinen „Hof“ dort an
das Domkapitel verkauft. Es ist die Zeit, in der sich die Familiennamen be—
reits festgelegt haben. Der auch im Ratzeburgischen nicht gerade seltene Name

Peters, ehe (S Sohn des Peter) gehört zu der Gruppe, die aus Vor
namen gebildet ist, und in der ahen Urhen war er seern
der des Apostels Petrus. Wir treffen den Taufnamen Peter ei uns sehr
häufig. Auch heute noch wird er ab und an gewählt. Als Familienname
scheint die gekuürzte Form Peter langst verschwunden zu sein, während ein
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Heters zuerst in Niendorf (1642) erscheint. Damit ist natürlich nicht ausge—
hlossen er schon fruher da goe Vielleicht zuß der Führer des *
nistenzuges so, der das Vorf gründete. Denn als“ nachslawische Siedlung
müssen wir den Ort doch wohl'ansehen. Bd.

V. Neuer Binnenland-Brutplatz der Sturmméve Arus

banusß. In den „Ornithologischen Monatsberichten“vom16.Inu 1940
berichlet der in Reclenburg durch sein Buch über die Vögel Meckllenburgs
bekaunte Ornithologe Dr Kuhk über einen neuen Brutplatz der Sturmmöve

im Binnenland, namlich im dee — Der Berichterstatter suchte
in diesem Jahr am 31. Mai das, Kuhlrader Moor auf, wo sich ja schon seit
Jahren eine Lachmövenkolonie befindet. Hier sah er unter 400 bis 500

Brutpaaren der Lachmöve aug zwei Sturmmöven, deren Nest auch bald
inden wurde. Neben zwei Sturmmöveneiern enthielt es noch eins der
chmove. In der Rahbe helten sich als Jungvögel noch zwei Jungvögel der

Sturmmöve auf, vermutlich aus vorjähriger Brut stanmend. Im Binnenlande find Brufplatze der Sturmmove nicht, allzuhäufig anzutreffen, Bei
uns in Meckenbucg sind eigenttlich als Binnenlandbrutplätze nür die Müritz

ien und die des Schaahsees bekannt, dagegen brütet ja die Sturmmöve
in Tausenden von Paaren duf der Insel Langenwerder bei Poel. Dem Unter—
zeichneten dieser Notig ist sonst ein Vorkommen der Sturmmöve als Brut

bogel bei uns im Kreise nicht bekannt geworden, außer ieden Beobachtung duf dem er Binnensee, ist sie ihm nicht zu esicht gekom—
men Auf Grund der Feftstellung von Dr Kuhk wäre nunmehr eine weitere
Beobachtung uber Bruweckommen sehr erwünscht. Von der Lachmöpe, die

zur Brutzeit sofort an dem nußbraunen Kopf, dem korallenroten Schna—
und gleichgefarbten Beinen kenntlich ist, unterscheidet sich die Sturmmöve

urch den grüßlichen Schnabel und die grünen Beine. Toll, Stud.Rat.

.VI. Pappeln. Die Sippe der Pappeln (lat. Populus) ist urwüchsig
g uns 2358 drei he vorhanden, das sind die 334terpappel

tremula L), auch Efpe genannt, die Silber- oder Weißpappel
8 alba L) und die Schwarzpappel (E, nigra L.). Außerdem hat man
goch einige Arlen als Rutz-, Allee- oder Zierbäume bei uns eingeführt.
Hegi (Fglorg von Mittelearopa, Band iI nennt vier solcher „Anlagen

bappeln“ weit verbreitet: die kanadische vaphe (p. canadensis Moenoh.),
die Moienttan pashe ne vacmnvaphet ——
L) und die Ontariopappel (P. candicans Ait.)a le aus Nordamerika stam
mend. — Außerdem werden (nach Hegi) in Deutschland gelegentlich zwölf
weitere Arten“ angetroffen, die . Tebenfalls aus NRordamerika, 3.T. aus
dem nördlichen Asen oder Sudellropa slammen. — Ein jetzt viel gebrauchtes

and nach den Erfahrungen, des Unterzeichneten vorzüglich führendes Be
stmmungsbuch st die Gehölzflorg“ von Jost Fitschen (8. Aufl. Quelle u.
Meyer 19355 Sis gestatten die Beftimmung, von, 18 Arten und 21 Abarten

Fi Bastarden in“ Veutschland vorkommender Pappeln. Zeichnungen von
8 attformen erleichtern die Auffindung. — P. Friedruch gibt für die
übecischen Anlagen (Die Sträucher und Bäume mn öffeutlichen An—
agen, Schulprogcamm des Katharineums) I800 zehn Arten an, seither
ürfte sich der Vestand aber Aws geändert baben.

Die Schwierigkeit der Artfeststellung einer unbekannten Pappel dürfte
zur Hauptsache ie A sein, daß alle Pappeln zweihäusig sind,
— auf einem Baum bder Strauch entweder nur männliché oder
nur weibliche Blüten vortommen (Zwitterblüten treten aber gelegentlich
auf). Da der Blutenftaub durch den Wind verbreitet wird, so kann es leicht
weiner „Eheirrung“ fuhren, indem der Staub einer Art, beispielsweise der
Byramidenbabet Juf die Stempel einer andern Art, etwa der Schwarz
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pappel, gelangt. Die Früchte ergeben dann Bastarde, welche die Eigenschaften
de beiden Elern nach der einen oder andern, Richtung eutwickelt zeigen. Da

folche Kreuzungen in vielfältiger De möglich sind, so darf es nicht ver—
dundern, wenn auch der beste Pappe kenner nicht mit absoluter Sicherheit
den Ramen eines Baumes, dessen Eltern er nicht kennt, anzugeben vermag,
nsbefondere dann nicht, wenn die Wuchsform eine sogenannte Kopfpappel“

ist, die keine Blüten hervororingt Es durfte darum praktisch fast unmög
iich sein, in einem begrenzten Gebiet die Ramen der vorhandenen Pappeln
sicher festzustellen, wenn nicht aktenmäßige Auskünfte über Samenzüchtungen
der Pflanzungen vorhanden sind. —A

VII. Aber das Beiern der Kirchenglocken Gvgl, den Aufsat „Exle
senes aus Holland“ im vorigen Heft) haben sich viele Leser in uschriften
und auch mündlich geäußert, Es sind Fugenderinnerungen wach geworden.
Wenn die Jungen dem „Pulsanten“, der mit Armen und Beinen seine In—
strumente dediente, zuschauen durften, dann hat ihnen das offenbar riesigen
Spaß gemacht. Wie inallensechs Kirchdörfern unseres alten Fürstentums,
so ist auch bei uns in Schönberg ———— Damals
hatten wir noch vier Glocken. Drei davon dienten zum Beiern, und das war
gar nicht so einfach. Durch verschiedene Stricke regierte man den Schlägel
der großen Glocke mit dem Fuß, den der mittleren mit dem rechten Ellen
bogengelenk und den der kleinen mit der linken Hand. Die Möglichkeit, das
Klangschema in Varianten umzuformen, ließ sich ausnutzen, 3. B. hörte in
Schöuberg das kundige Ohr, ob am Sonutagmorgen. zum ersten, zweiten oder
drillen Male gebeiert wurde. An das dritte Baern schloß sich unmittelbar
ein kurzes Läuten mit der vierten, der sogenannten Bimmelglocke, was man
„ausklingen“(inHerrnburg„einpingen“)nannte. Damit war der Beginn
bes Gotresdienftes angezeigt Rus den oben erwähnten Zuschriften ist zusam
menfassend zu schließen, daß durch gauz Mecklenburg hindurch und auch in

3 das Beiern gebräuchlich war. Ich selbst kenne es aus meiner HeimatKühlow (zwischen Neubrandenburg und Friedland). Heute wird es uberall
abgeschafft sein, denn man meint, daß es den Glocken schade. Das Wort
betern, so teilt uns ein Leser mit, kommt aus dem Niederländischen:
beigert — Glockenspiel, beigerden — die unbewegten Glocken mit dem Klöp—

pel anschlagen. Ein anderer Heimatfreund, gebuürtiger Mecklenburger, ent—
iinnt sich aus Gägeloweb. Sternberg des folgenden, zum Halten des Taktes
dienenden Spruches:

„De Köster fött sien Fru anne Hand
un geiht dormit den Damm entlang.
Bum — Bum — Bum.“ Bd—

VIII. Zu „Seiger“: In der polnischen Sprache heißt die Uhr zegar

prin segar), der Uhrmacher zegar mistr- (eigentlich „ührmeister“) Augen—
scheinlich sind dies sogenannte Lehnwörter aus dem deutschen Sprachschatz
und von dem alten! deutschen Wort Seiger abgeleitet, das im alltäglichen

Umgang heute nicht mehr gebraucht wird. sery waren wir zum Baden
in Wacschan, wo ich in den Straßen zweima Firmenschilder vom Zegar—

mistrz gesehen habe.
4. 10. 1940. Soldat Otto Stein.



An unsere Mitglieder
Erst vor kurzem ist es mir möglich gewesen, die versprochenen Inhalts—

verzeichnisse 1919/1839 zu versenden. Sie waren nicht eher fertig. Der

Preis stellt sichauf 1,30 RM für das broschierte und 2,60 RMeufür das ge—
bundene Exemplar, zuzüglich Porto. Nun kann es vorgekommen sein, daß

ich infolge der unliebsamen Verzögerung einen Auftrag vergessen habe. In
diesem Fall bitte ich, die Bestellung zu wiederholen, im übrigen aber meine

Unachtsamkeit zu enischuldigen.

Bereits mehrfach ist an dieser Stelle darauf hingewiesen worden, daß

uns die ersten Jahrgänge der Mitteilungen sehr knapp geworden sind.
Einzelne Hefte. z. Beisp. III, 2 und IV, 2, fehlen überhaupt. Da ist es uns

immer peinlich, wenn Mitglieder sämtliche Jahrgänge sich binden lassen
möchten und wir ihnen die Lücken mit bestem Willen nicht auffüllen können.

Von 1928 haben wir reichlich, so daß wir bis auf Widerruf jeden dieser

Jahrgänge für eine Reichsmark an Mitglieder abzugeben imstande sind (vgl.

hierzu die Anzeige in 1937 Heft 1). Sicher liegen noch hier und da ältere
Hefte, von denen sich ihr Besitzer ohne besonderen Schmerz trennt. Wir

aun dringend um Uebersendung und ersetzen gern die entstehenden Un—
osten.

— Novemberheft hat wieder 11/2fachen Umfang, denn gemäß
ee es Verbandes deutscher Verleger dürfen wir immer noch nicht

in erheinen, wie es bis 1937 geschehen ist. Zwar haben unsere
 e einen unmittelbaren Nachteil davon, weil sie entsprechend er—

 Hefte bekommen. Aber für unsere Vereinsarbeit wäre die alte
eljahresausgabe übersichtlicher und darum wünschenswert. Warten wir ab!

Fr. Buddin.

Chronik des Vereins
Ziel vorgesehenUnser Sommerausflug, für den wir sonst Neukloster als Ziel g

hatten, mußte selbstverständlich ausfallen. tell Stadt Lübeck“ (E.

Am 18. Oktober (Dienstag) 10940 sollte an Iche ns derr Echmidt
Rüssau) unsere II. Mitgliederversammlung sein, n das Thema „Vas war

Römhild aus Lübeck einen Lichtbildervortrag über ianst hauen wollte. Zu

uns Gutenberg und seine Erfindung der Buchdrucker stattfinden können.

unserm lebhaften Bedauern hat die Versammlung gn versprochen, setnen
Derr SchmidtRömhild wäre gern gekommen und Hemmungen
Vortrag später zu halten, sobald die durch den Kriegß
behoben sind.

Ob wir im Laufe des Winters zu einer öffentlichen Veranstaltung kommen,
steht dahin. Gegebenenfalls bitten wir auf die Anzeige in der Tageszeitung
zu achten.



Heimatbund für das Fürstentum Ratzeburg

Dienstag, den 10. Dezember 1940, abends 7*/2 Uhr

in „Spehrs Hotel“ (C. Fründt) im Klubzimmer unten:

II. Mitgliederversammlung
Tagesordnung:

1. Geschäftliche Mitteilungen.

2. Vortrag von Herrn Reg.-Baurat Dr. Müther, Schön—

berg: Baugestaltung im Dritten Reich unter

besonderer Berücksichtigung des Kreises

Schönberg.

Wie immer sind auch Gäste herzlich willkommen.

Voranzeige

Boraussichtlich wird im Februar 1941 die Natur

schutzstelle des Kreises Schönberg eine öffentliche Ver—

sammlung bei uns haben, und der Landesbeauftragte

Herr Oberforstmeister von Arnswaldt wird einen Vor—

trag halten. Wir bitten unsere Mitglieder, recht zahl—

reich an dieser Tagung sich zu beteiligen. Näheres wird

zur gegebenen Zeit die Tageszeitung bekanntgeben.
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